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1. Jahrgang.

Miniſterialismus.
Vor etwa zwanzig Jahren erregte die Frage des Mini-

ſterialismus, der Beteiligung von Sozialdemo-
kraten an einer bürgerlichen Regierung, die ganze
ſozialiſtiſche Welt. Die überwiegende Mehrheit ſtand damals
auf dem Standpunkt, daß ein Sozialiſt überhaupt nicht in
ein bürgerliches Miniſterium eintreten dürfe, daß jede Teil-
nahme an der Regierungsgewalt unzuläſſig ſei bis zur
Uebernahme der ganzen politiſchen Macht durch das re-
volutionäre Proletariat.

Aber in dieſen zwanzig Jahren iſt eine Beſitzergreifung
der politiſchen Macht durch das Proletariat in der Weiſe,
wie man es ſich damals vorſtellte, nicht eingetreten, und das
Problem des Miniſterialismus wurde daher in verſchiedenen
Ländern immer drängender. Ueberall, wo das parlanie n
tariſche Syſtem herrſcht, und wo die Sozialdemokratie einen
erheblichen Teil der Parlamentsſitze, aber noch nicht die
Mehrheit erlangt hatte, entſtand die Frage, ob man durch
Verharren in grundſätzlicher Oppoſition den ſchlimmſten
Gegner der äußerſten Rechten die politiſche Macht bis auf
weiteres zuſchanzen, oder ob man ſich durch Anteilnahme an
der Regierung auf den niemals unbedenklichen Weg der
Kompromiſſe drängen laſſen ſolle.

Dieſes Problem iſt ſogar
auch den ruſſiſchen Sozialiſten

nicht erſpart geblieben. Es hat ſich ihnen vielmehr gerade

in dem Augenblick geſtellt, als einmal wirklich eine Er-
greifung der politiſchen Macht durch das revolutionäre Pro-
letariat ſtattgefunden hatte. Die ruſſiſchen Genoſſen ſahen
ſich genötigt, in das bürgerliche Miniſterium des Fürſten
Lwow einzutreten und ſogar eine Zeitlang mit dem erxtrem-
imperialiſtiſchen Bourgeois-Vertreter Miliukow zuſammen-
zuarbeiten. Auch jetzt nach dem Sturze Miljnkows iſt die
ruſſiſche Regierung von bürgerlichen Elementen noch nicht
frei, ſie trägt vielmehr den Charakter eines Koalitions-
miniſteriums.

Man ſpricht davon, daß in der nächſten Zeit die bürger-
lichen Mitglieder aus der ruſſiſchen Regierung ausſcheiden

werden, und daß ein rein ſozialiſtiſches Miniſterinm gebildet
werden ſoll. Ob dies möglich ſein wird oder nicht, wird von
den gegebenen Kräfteverhältniſſen abhängen, die zu beur-
teilen die Ruſſen allein zuſtändig ſind.

Eine ſolche nachträgliche Reinigung des Kabinetts hätte
aber mit dem grundſätzlichen Problem des Miniſterialismus
nichts mehr zu tun, das durch das bisherige Verhalten der
ruſſiſchen Sozialiſten erledigt iſt. Auch die Ruſſen ſind, da
es die Zeitumſtände ihnen zu erfordern ſchienen, nicht davor
zurückgeſchreckt, zuſammen mit Vertretern bürgerlicher Par-
teien in der Regierung zu ſitzen.

Dieſer Tage iſt, wie ſchon erwähnt wurde, das Problem
in andrer Form

in Oeſterreich aktuell
geworden. Der geſtürzte Miniſterpräſident Graf Clam-
Martinic, von der ſlawiſchen Oppoſition umſtellt, auf der
Suche nach einem rettenden Ausweg, hat ſich an die deutſche
Sozialdemotratie Oeſterreichs gewendet und um die Ent-
ſendung des Genoſſen Dr. Karl Renner in das zu rekon-
ſtruierende Kabinett erſucht. Die Ablehnung dieſes Erſuchens
durch die ſozialdemokratiſche Partei war wenn bürger-
liche Blätter, denen wir die Meldungen entnehmen, richtig
unterrichtet ſind einer der Gründe dafür, daß der Ver
ſuch, das Kabinett zu rekonſtruieren, ſcheiterte, und daß der
Miniſterpräſident, Graf Clam-Martinic, endgültig ſeine
Entlaſſung nahm.

Sehr unwahrſcheinlich klingt allerdings, was Berliner
Blättter über die Gründe der ſozialdemokratiſchen Ableh-

nung zu berichten wiſſen. Nach dieſer Quelle ſoll die Partei
erklärt haben, daß ſie grundſätzlich die Teilnahme an der
Regierung eines krieg führenden Staates ablehne, da
die erſte Aufgabe der Sozialdemokratie die internationale
Arbeit für den Frieden ſei.

Daß die Arbeit für den Frieden die wichtigſte Aufgabe
der Sozialdemokratie iſt, das iſt ſelbſtverſtändlich richtig.
Daraus folgt aber nicht für alle Umſtände zwingend, daß
der Eintritt eines Sozialdemokraten in die Regierung eines
kriegführenden Staates unzuläſſig ſei. Es wird vielmehr
immer darauf ankommen, in welcher Stellung das einzelne
Parteimitglied beſſer für den Frieden wirken kann. So ſind
die ruſſiſchen Sozialiſten in die Regierung eingetreten, ge-
rade um für den Frieden zu wirken. Sie würden gewiß
auch nicht das Portefeuille des Außenminiſters ablehnen,
das ſich einſtweilen noch immer in der Hand eines bürger-
lichen Politikers befindet. Ramſay Macdonald und Longuct
würden es ſich nicht zweimal überlegen, in die engliſche bzw.

franzöſiſche Regierung einzutreten, wenn ſie dort einen aus-
ſchlaggebenden Einfluß zugunſten des Friedens ausüben
könnten.

Wenn die deutſche Sozialdemokratie Oeſterreichs bie
Entſendung Renners in die Regierung abgelehnt hat, ſo hat
ſie das gewiß nur getan, weil ſie der Ueberzeugung iſt, daß
Renner unter den gegebenen Umſtänden als freier Politiker
beſſer für den Frieden arbeiten könne denn als Miniſter.
Die Ablehnung dürfte danach mehr taktiſchen, als grund-
ſätzlichen Erwägungen entſprungen ſein.

Der Eintritt Renners in die öſterreichiſche Regierung
hätte ja auch nur dann einen Sinn, wenn dem neuen Mi-
niſter Gelegenheit gegeben würde, ſeine großzügigen Jdern
von der demokratiſchen Völkerautonomie Oeſterreichs in
Wirklichkeit umzuſetzen. Andernfalls würde Renners Mi-
niſtertätigkeit gar nichts andres bedeutet haben als die vor-
zeitige Abnutzung einer überaus wertvollen Kraft und die
Solidariſierung der Partei mit einer Regierungspolitik, die
von vornherein zum Mißerfolg verurteilt war.

Daß in dem verbündeten Oeſterreich die Sozialdemo-
kratie zum Eintritt in die Regierung aufgefordert wurde,
auch

für Deutſchland ein nicht unwichtiges

Ereignis. Wenn die deutſche Sozialdemokratie bisher von
dem Problem des Miniſterialismus verſchont geblieben iſt,
ſo iſt das für ſie ſelbſt ein großes Glück. Aber dieſes Glück
erkauft ſie ſchließlich doch nur durch die politiſche Rückſtän-
digkeit ihres Vaterlandes, in dem der Gedanke an einen
Sozialdemokraten als Miniſter den bürgerlichen Parteien
immer noch als der Schrecken aller Schrecken gilt. Auch hier
zeigt uns ein Vergleich mit andern Staaten, feindlichen wie
verbündeten, daß Preußen- Deutſchland eben immer noch cin
Staatsweſen von ganz beſonderer Art iſt. Ob wir deutſchen
Sozialiſten, wenn die Frage an uns heranträte, uns an der
Bildung einer Regierung beteiligen würden, iſt eine Sache
für ſich. Daß aber Deutſchland das einzige Land der Welt
iſt, in dem die Berufung von Sozialiſten in die Regierung
noch als etwas ganz Unausdenkbares empfunden wird
können wir gerade das als ein Zeichen beſonderer voliti
ſcher Fortgeſchrittenheit des deutſchen Staatsweſens be-
trachten?

Sozialdemokratie und Feldgraue.
Der Weltkrieg hat alle ws r Vermutungen

und Berechnungen über den Haufen geworfen. Es kam ſo ziem-lich alles anders, wie man dachte. Maſſen ſind unter die Fahnen

gerufen worden, von denen man ſich im Frieden gar keine rechte
Vorſtellung machen konnte. Gerade dieſes, alle Erwartungen
übertreffende Maß von Einziehungen ließ es erklärlich erſchei-
nen, daß ſchon nach Verlauf der erſten Wochen des Krieges Klagen
aus dem Felde und aus der Heimat an die ſozialdemokratiſchen
Reichstagsabgeordneten und an die Redaktionen unſrer Partei
blätter kamen. Die Preſſe konnte ſich aus naheliegenden Gründen
nicht zum Dolmetſch der an ſie gelangten Klagen machen, die Tri-
büne des Reichstags war ſchließlich der einzige Ort, von dem aus
ein energiſches Wort noch möglich war. Aber auch dieſe Tribüne
ſtand nicht in gewohnter Weiſe zur Verfügung, denn die wenigen
Sitzungen, die das Plenum des Reichstags abhielt, trugen einen
mehr demonſtrativen Charakter; mögliche kein Mißton ſollte ſie
ſtören.

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion
hat natürlich trotzdem keinen Moment ihre Pflicht verſäumt. Die
Verhndlungen und zum Teil recht lebhaften Auseinanderſetzungen
entzogen ſich freilich der Kontrolle der Oeffentlichkeit. Sie wur-
den im Haushaltsausſchuß des Reichstags geführt und es war
möglich, die größten Mißſtände zu beſeikigen. Wenn der Krieg zu
Ende iſt und die Protololle können der Oeffentlichkeit zugänglich
gemacht werden, dann werden ſich die Parteigenoſſen davon über
zeugen können, daß es die Sozialdemokratie weder an Schärfe
der Kritik noch an prattiſchen Vorſchlägen, in die Form von An-
trägen gekleidet, hat fehlen laſſen. Es iſt keine Tagung des

Reichstags vorübergegangen und ſei ſie auch noch ſo kurz ge-
weſen ohne daß die ſozialdemokratiſche Fraktion durchgeſetzt
hätte, daß die Militärfragen zur Verhandlung geſtellt wurden.
Und immer haben die von der Fraktion beſtimmten Redner mit
Eifer und Fleiß die Berge von Material, das der Fraktion zuge-
gangen war, verwertet.

Behandlung der Mannſchaften.
Die Behandlung der Soldaten war immer ein Kapitel, das

bei der Beratung des Militäretats eine große Rolle geſpielt hat.
Jm Frieden hatte man es in unſerm Rekrutenmaterial mit
jungen Leuten zu tun, die Zeit zu einer organiſch gegliederten,
ſyſtematiſchen Ausbildung war gegeben, das erforderliche Aus-
bildungsperſonal war ausreichend vorhanden und im allgemei-
nen ſeiner Aufgabe gewachſen. Mit Ausbruch des Krieges wurde
das alles anders. Das militäriſch nicht ausgebildete Menſchen-
material war denkbar ungleich. Neben dem kräftigen, wohlge-
nährten Mann aus den beſitzenden Klaſſen ſtand der ausgemer-
gelte Fabrikarbeiter; die Altersunterſchiede waren nicht minder
groß. Das Ausbildungsperſonal hatte zu einem erheblichen Teile
den bunten Rock ſeit vielen Jahren ausgezogen und ſtand infolge-
deſſen vielfach auch vor ganz neuen Aufgaben. Dazu mußte die
Ausbildung im Galopptempo erfolgen. Alles Um-
ſtände, die zuſammenwirkend eine mehr oder minder große Zahl
von Mißgriffen herbeiführen mußten.

Der Mitglieder des Haushaltsausſchuſſes und der zahlreich
als Zuhörer anweſenden Abgeordneten bemächtigte ſich ein hoher
Grad von Empörung, als unſre Redner bald nach Kriegsaus-
bruch eine ſchier endloſe Reihe von Mißgriffen aller Art zur
Sprache brachten. Unter dem Eindruck dieſer Fülle von Tatſachen

erhab ſich der damalige ſtellvertretende Kriegsminiſter, General
von Wandel, um über die Mißhandlung von Soldaten ein Urteil
zu fällen, wie es in dieſer rückſichtsloſen Schärfe von dieſer Seite
noch nie gehört wurde. Der Kriegsminiſter ſagte ein Eingreifen
zu; er griff ein und bald zeigte ſich der Erfolg: die Klagen über
Soldaten miß handlungen nahmen raſch ab.

Nicht ſo die Klagen über Beſchimpfungen. Der Ton
in den Kaſernen gehörte nie zu den Blüten der Kultur. Wenn in
der Kaſerne ein Fluch oder ein Schimpfwort fällt, regt ſich kein
Menſch ſonderlich darüber auf, die Hauptleute, die nur ſchimpfen,

ſind nicht immer die ſchlechteſten. Anders aber, wenn
Leute von Unteroffizieren mit Ausdrücken
belegt werden, die vielfach dem Wortſchatz exotiſcher
Zoologie entſtammen. Jn dieſem Falle kann ein Schimpfwort wie
ein Peitſchenhieb wirken; die Abwehr iſt dem Gekränkten ver-
wehrt. Dieſe, wie einer unſrer Fraktionsredner ſagte, ſeeli-
ſchen Quälereien und Mißhandlungen bildeten den Gegenſtand
fortgeſetzter ſcharfer Kritik, die ſchließlich ihren Niederſchlag in
dem folgenden Antrag fand:

den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, ſchleunigſt gegen
Mißhandlung und ſchlechte Behandlung von Soldaten mit
allen Mitteln ſich zu wenden und alle Beſchränkungen
des Beſchwerderechts zur Aufhebung zu bringen.

Dieſer Antrag wurde zwar abgelehnt; die Folge war aber
doch, daß ſcharfe Erlaſſe an die Truppenverbände
hinausgegeben wurden, die zunächſt einmal ihre Wirkung nicht
verfehlten. Dieſe Wirkung war leider keine nachhaltige, ſo daß
ſchließlich ein ſozialdemokratiſcher Redner vom Kriegsminiſter
verlangte, daß er einmal von der Tribüne des Reichstag herab
gegen dieſen Unfug auftreten ſolle. Der Kriegsminiſter



o. Stein folgte dieſer Anregung. Jn der Sitzung vom 4. Mai
1917 ſagte er:

Sie können überzeugt ſein, meine Herren, daß ich in dieſer
Sache rückſichtslos gegen jeden vorgehen und
vor keiner Perſon haltmachen werde, die ſich etwas
zuſchulden kommen läßt. Jch habe ſeit der jüngſten Zeit meinesSoldatſeins auf dieſe m immer nur m einer gewiſſen
Verachtung geſehen; denn ich halte es für unwürdig, den
jenigen, der durch ſeine Lage ohnehin der ſchwächere Teil
iſt, irgendwie zu vergewaltigen.

Man darf annehmen, daß diefe kräftigen Worte vielleicht
doch etwas mehr Beachtung finden, als die Fälle von Erlaſſen, die
vielfach kaum aufmerkſam geleſen, jedenfalls nicht ſo befolgt wur
den, wie man das hätte erwarten müſſen.

Verpflegung.

Jn den erſten Monaten des Krieges waren Klagen
über die Verpflegung ſelten. Soweit ſie ſich darauf bezogen, daß
der kämpfenden Truppe öfter die Eßportionen nicht rechtzeitig zu-
geführt werden konnten, hing das mit Umſtänden zuſaminen
die fich nicht ändern ließen. Jm allgemeinen konnte damals noch
aus dem vollen geſchöpft werden; dazu kamen die Liebesgaben-
pakete aus der Heimat, die allerdings nicht immer in den Beſitz
derer gekommen ſind, für die ſie beſtimmt waren.

Jm zweiten Jahre waren die Klagen ſchon zahlreicher
und bedenklicher. Sie gingen im allgemeinen dahin, daß die Sol-
daten vielfach knapp gehalten werden, während die Offiziere einen

guten Tag leben. Dagegen anzukämpfen, war Pflicht, denn die
Kriegsverpflegungs vor ſchrift kennt nur die gleiche Ver-
pflegung für Mann und Offizier. Daran hätte man vom erſten
Tag an feſthalten müſſen. Wenn der Krieg vorbei iſt, wird über
dieſes Kapitel manches zu ſagen ſein, was heute aus naheliegen-

Sogialdemokraten:

e

pflegung in der Heimat. Die Sozialdemokraten beantragten
deshalb ſchon im Auguſt 1915 und dann wieder im Dezember
1915, das Beköſtigungsgeld für alle Mannſchaften und
Unteroffiziere auf 1,20 Mark zu erhöhen. Damit waren natür
lich die von der Truppe ſelbſt verpflegten Unteroffiziere und
Mannſchaften gemeint. Die Anträge wurden angenommen.

Die auf Selbſtverpflegung angewieſenen Mann
ſchaften und Unteroffigiere erhielten ſeit 25. September 1915 ein
Beköſtigungsgeld von 1,50 Mark pro Tag, eine Summe, die
namentlich in den Großſtädten und bei der fortgeſetzt ſteigenden
Teurung auch nicht entfernt mehr ausreicht, die Koſten des Le
bensunterhalts zu beſtreiten. Jm Oktober 1916 beantragten die

„das Beköſtigungsgeld der auf Selbſtverpflegung ange
wieſenen Mannſchaften auf 3,50 Mark pro Tag feſtzuſetzen.“

Der Antrag wurde abgelehnt, dafür aber folgende Re
ſolution angenommen:

„den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, das Beköſtigungs-
geld der aus dienſtlichen Gründen auf Selbſtverpflegung ange
wieſenen Mannſchaften entſprechend den verteuerten ns3
mitteln zu geſtalten.“

Das Beköſtigungsgeld iſt dann für Selbſtverpfleger auf
2 Mark pro Tag feſtgeſetzt worden, mit der Maßgabe, daß auch die
Urlauber mit Ausnahme der Sonntagsurlauber und der
zu Zwecken des Erwerbs im nichteignen Betrieb beurlaubten
Mannſchaften Anſpruch auf dieſes Beköſtigungsgeld haben, das
ihnen bei Antritt des Urlaubs auszuzghlen iſt.

Die Klagen über nicht ausreichende Verpflegung mehrten
ſich, weshalb die Sozialdemokraten im März 1916 beantragten:

„ſchleunigſt in Erwägung darüber einzutreten, wie die
den Gründen unterbleiben muß.

Beſonders häuften ſich die Klagen über mangelnde gen
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Mannſchaften grund ſä rſchrift feſlgeſerte re ein geliefert werden.“

Der letzte Satz des Antrags hatte eine ganz beſondre Be
deutung. Bei vielen Truppenteilen ging man nämlich dazu über,
den Mannſchaften weniger Brot und ihnen dafür für nicht

gelieferte 500 Gramm Brot 10 Pfennig Entſchädigung zu geben.
Bei den ſtark in die Höhe gegangenen Brotpreiſen waren dieſe
10 Pfennig natürlich keine ausreichende Entſchädigung, ganz ab-
geſehen davon, daß die Soldaten, mangels Brotkarten, gar nicht
in der Lage waren, ſich Brot kaufen zu können. Wir forderten,
daß den Soldaten ſoweit ſie nicht außer Verpflegung
ſtehen das Brot grundſätzlich zu liefern iſt. Der Antrag
wurde abgelehnt.

Schließlich kamen noch neue Klagen, beſonders darüber, daß

die Kontrolle der Mannſchafts- Verpflegung
wenig oder gar nicht geübt wird, und daß ſehr häufig die Unter-

offiziere eine beſondre Küche führen, in die nicht der
ſchlechteſte Teil der vom Magazin gelieferten Lebensmittel wan-
dert. Das gab den Anlaß, im Oktober 1916 folgenden Antrag
zu ſtellen:

„für den und die ü von rifteſorgen z ne e K n enUnteroffiziere verboten werden.
n jeder Kompanie iſt den Mannſchaften täglich durch

e lag mitzuteilen, welche Rationen ihnen jeweils zu
n

können.

Menage kommiſſion einzuſetzen, in der auch die Mann-
ſchaften vertreten ſind. Die Kommiſſionen haben allwöchentlich
unter dem Vorſitz eines Offiziers zuſammenzutreten und Fra-
gen der Verpflegung zu beſprechen.“

Verpflegungsverhältniſſe der Truppen gleichmäßig gut ge
Dieſer Antrag fand eine Mehrbeit.
„m“

Was der Krieg bringt.
28000 Tonnen.

Amtlich wird unter dem 23. Juni mitgeteilt, daß im
Atlantiſchen Ozean neuerdings 28000 Tonnen ver-
fenkt worden ſind. Unter den verſenkten Dampfern be-
fanden ſich ein engliſcher Hilfskreuzer, der am
14. Juni früh morgens vernichtet wurde, ein großer eng
liſcher bewaffneter Dampfer und ein unbekannter en g-
Liſcher Frachtdampfer von etwa 4500 Tonnen.

Der Seekrieg.
Verſenkt. Das norwegiſche Miniſterium des Aeußern

teilt mit, daß der Dampfer „Svind“ am 19. Juni 2 Meilen
von der ſpaniſchen Küſte verſenkt worden iſt. Die Beſatzung iſt
in Bilbao gelandet. Das Barkſchiff „Louiſe“ iſt in der Nord
ſee verſenkt worden. Die Beſatzung von zwölf Mann iſt in der
Nähe von Hartlepool gelandet. Der Dampfer „Eli“ von
Lindöe ift am 20. Juni von einem U-Boot an der Weſtküſte Nord
afrikas verſenkt worden. Die däniſche Bark „Jvigtut“ wurde
auf der Reiſe von Grönland nach Dänemark von einem U-Boot
verſenkt, die Beſatzung gerettet und in Bergen gelandet. Der
däniſche Dampfer „Jnge“ wurde auf der Reiſe von England
nach Dänemark mit einer Kohlenladung in der Nordſee verſenkt.
Nach einer Meldung des Corriere della Sera ſind die Mannſchaften
der beiden im Mittelmeer durch Tauchboote verſenkten ja pani-
ſchen Ozeandampfer „Europa Maru“ und „Baudai Maru“
in Neapel eingetroffen.

Die Duma aufgelöſt.
Nach offiziellen Meldungen aus Petersburg erörterte

am Sonnabend der Kongreß aller Soldaten- und Ar-
beitervertreter Rußlands vor Beſprechung der Kriegsziele
die Frage der Auflöſung der Duma und des Reichsrats.
Nach langen Beratungen nahm der Kongreß eine von den
Minimaliſten vorgeſchlagene Entſchließung an, die beſagt,
daß Duma und Reichsrat aufgelöſt, die Abgeordnetenman-
date für ungültig erklärt und die für den Unterhalt dieſer
Einrichtungen gewährten Kredite aufgehoben werden ſollen.
Die Duma war ein „Parlament“, das man am beſten mit
dem preußiſchen Dreiklaſſenhaus vergleichen muß.

Die Vertreter- Verſammlung der Arbeiter- und Sol-
datenräte von ganz Rußland hat ferner mit 543 gegen 126
Stimmen folgende Entſchließung angenommen:

„Erſtens: Jn Erwägung, daß in der jetzigen Lage die
Vereinigung der ganzen Macht in den Händen des Bür-
gertums allein ein tödlicher Schlag für die Sache der
Revolution geweſen wäre, und daß anderſeits die Ueber-
tragung der ganzen Macht an die Arbeiter und Sol
datenräte die revolutionären Kräfte erheblich geſchwächt
haben würde, billigt die Verſammlung die Schaffung der
Koalitions Regierung.

Zweitens: Die Verſammlung erkennt die Erklärungen
der ſozialiſtiſchen Miniſter über die allgemeine Po
litik der Regierung als zufriedenſtellend an und
billigt ſie.

Drittens: Die Verſammlung fordert die einſtweilige
Regierung auf, ihr politiſches Programm kräftig zu ver
wirklichen, namentlich nach einem allgemeinen Frie-
den ohne Gebietsangliederungen und Entſchädigungen zu
ſtreben auf der Grundlage des Rechtes der Völker, ſich
ſelbſt ihre politiſche Zukunft zu bauen; ferner die Ochwie-
rigkeiten im Geldweſen und der Volkswirtſchaft zu ve
kämpfen, kräftig gegen alle Verſuche einer Gegenrevo-
lution vorzugehen, baldigſt ein Landgeſetz und ein

Arbeitergeſetz vorzulegen, die Forderungen der ar-
beitenden Klaſſen zu erfüllen, die Ordnung der örtlichen
Verwaltungen neu aufzubauen und Selbſtverwaltung in den
Gemeinden und Städten einzuführen, wo ſie noch nicht be-
ſteht.

Viertens:
Zuſammentritt der
ſammlung und

Fünftens: Für den Tag der glücklichen Durchführu
vorſtehenden Programms ein einziges Organ der
ganzen organiſierten ruſſiſchen Demokratie, das auch Ver
treter der Bauern umfaſſen müßte, und dem die ſozialiſti-
ſchen Miniſter für die ganze äußere und innere Politik ver
antwortlich ſein müßten.“

Nach franzöſiſcher Meldung ſoll über Petersburg das
Kriegsrecht verhängt worden ſein. Grund: die Em-
pörung der Bewohner des Wiborger Stadtteils gegen An
ordnungen der Regierung. Es kommen ferner Meldungen
von Gärung in der Schwarzmeerflotte. Die Koſaken, an
die ſich die Jmperialiſten Gutſchkow und Rodzianko hilfe-
flehend wandten, ſollen beſchloſſen haben, für ruſſiſche Er-
oberungsziele ſich einſetzen zu wollen.

Alle Meldungen dieſer Art lauten kraus und verworren.
Man kann darauf keine politiſchen Schlüſſe tun und muß
abwarten, bis ein ſicheres Urteil möglich iſt.

Die Verſammlung fordert baldmöglichſten
verfaſſunggebenden Ver-

Draußen und drinnen.
Jn der Sonntagnummer des „Vorwärts“ berichtet

Scheidemann über die Lage, wie er ſie in Stockholm
fand und wie er ſie jetzt in der Heimat wiederfindet. Jn
Stockholm mußte er wahrheitsgemäß erklären, daß die
„Freiheit“, die jetzt in Frankreich, England und Amerika
herrſcht, uns nicht imponiert und jenen kein Recht gibt, den
Kreuzzug der Demokratien gegen das unfreie Deutſchland
zu predigen. Hier aber ſucht ſich die Reaktion dieſer Feſt
ſtellungen zu bemächtigen, um ihren Widerſtand gegen jeden
Fortſchritt zu begründen. Dieſe Rückſchrittler haben ja im
mer einen Vorwand, um ihren Widerwillen gegen das Vor-
wärtskommen zu bemänteln. Jſt alles ruhig, dann braucht
man nicht zu reformieren, weil offenbar kein Bedürfnis da
für beſtehe. Regt ſich das Volk und fordert ſeine Rechte,
dann wird die Regierung ſcharf gemacht, daß ſie ſich nichts
dürfe abtrotzen laſſen. Während des Krieges ſoll für
Reformen keine Zeit ſein, und nach dem Kriege ſollen wie-
der die Sorgen um den Wiederaufbau und die Verſorgung
der Kriegsopfer die Demokratiſierung in den Hintergrund
drängen.

Dieſen ewigen Vorwänden der Reaktion gegenüber be-
tont Scheidemann die Notwendigkeit, jetzt tiefgreifende,
weithin ſichtbare Reformen unſers innern
Staatslebens vorzunehmen. Nicht den Feinden zuliebe,
welche dieſe Forderung erſt aufgegriffen haben, als ſie
ſahen, daß die in Deutſchland längſt verheißene Neuorien-
tierung nicht Tat werden wollte, und die alles, was ge-
ſchehen wird, doch für Schein und Schwindel erklären wer-
den. Sondern unſern leider ach ſo ſeltenen Freunden da
draußen zuliebe und vor allem uns ſelbſt zum Nutzen.
Freiheit ſtärkt Deutſchlands Widerſtands
kraft. Alte deutſche Spruchweisheit lehrt uns ſchon, daß
kein Schwert ſchärfer ſchneidet, als das, das für die Frei-
heit ficht. Dem deutſchen Volk innere Freiheit geben, heißt
ſeine Freiheit von außen her unangreifbar machen. Und
obendrein ſchlagen wir der gegneriſchen Kriegshetze ein ſehr
brauchbares Werkzeug aus der Hand, wenn wir uns
demokratiſieren, und bekommen dadurch ein gutes
Gewiſſen, daß wir nichts, aber auch gar nichts unterlaſſen

Wir müſſen leider trotz Stockholm wie Scheide-
mann geſteht den vierten Kriegswinter
fürchten. Jhn, wenn möglich, in Ehren zu vermeiden,
iſt unſre höchſte Pflicht, und ein Mittel dazu, wenn auch
ganz gewiß kein unfehlbares, iſt die Demokratiſierung.
Müſſen wir ihn aber auf uns nehmen, dann iſt ſie das
ſicherſte Mittel, und hierin ganz gewiß unfehlbar, daß wir
uns der feindlichen Zerſchmetterungsgelüſte mit Ehren und
Ausſicht erwehren.

Die Anabhängigen in Stockholm.
Als Vertreter der unabhängigen deutſchen Sozialdemo-

kratie ſind Haaſe, Bernſtein, Herzfeld, Stadt-
hagen und Kautsky in Stockholm eingetroffen.

Spät kommen die Vertreter der Unabhängigen nach
Stockholm. Sie haben ihre Reiſe mehrfach hinausgeſchoben
und der Oeffentlichkeit gegenüber dafür nur die Erklärung
gegeben, daß dies weder infolge von Paßſchwierigkeiten, noch
aus perſönlichen Gründen geſchehen ſei, ſondern nur aus
politiſchen Rückſichten. Darunter kann man ſich vielerlei
und nichts denken; ein offenes Wort über die Gründe des
Zögerns wäre wohl beſſer am Platze geweſen als dieſes
Stück Geheimdiplomatie.

Haaſe hat vor der Abreiſe noch dem Berliner Vertreter
eines bürgerlichen Blattes in Budapeſt ſein Herz ausge
ſchüttet. Stockholm werde ſicher „irgendwelches“ Ergebni
haben, und niemand könne ihm verbieten, den Engländet
Macdonald freundlich zu begrüßen und ſich mit ihm zu
unterhalten. Macdonald hat freilich vor ſeiner Abreiſe aus
England die Verpflichtung unterzeichnen müſſen, mit dem

macht die engliſche Regierung mit Haaſe eine Ausnahme.
Der Friede iſt nach Haaſes Meinung leider in weite Ferne
gerückt, weil die deutſche Regierung den richtigen Zeitpunkt
verpaßt habe. Wann der war, ſagt Haaſe nicht. Oeſterreich-
Ungarn wolle ehrlich den Frieden, in Deutſchland trieben
die Alldeutſchen noch immer ihr Spiel.

Das alles find Beiläufigkeiten. Die Hauptſache iſt, was
die Haaſe-Gruppe an Friedensvorſchlägen mit-
bringt. Wird ſie z. B. die Volksabſtimmung in Elſaß-
Lothringen fordern, ohne ſie zugleich für Finnland und
Jrland zu verlangen? Oder wird ſie darüber ganz ſchwei
gen? Jetzt müſſen die Unabhängigen zeigen, was ſie für
den Frieden tun können. Bisher haben ſie die Friedens-
arbeit nur geſtört. Jedes Friedensangebot der deutſchen
Regierung haben ſie vor dem Ausland als unehrlich ent-
wertet. Jede Friedensbemühung der deutſchen Sozialdemo-
kratie haben ſie durch die Behauptung zu durchqueren ge
ſucht, daß Scheidemann und David nur Sprachrohre des
Kanzlers ſeien. Mit mancher unvorſichtigen Aeußerung über
Deutſchlands Widerſtandskraft haben ſie den Vernichtungs
willen der ſchlimmſten Kriegshetzer im Ausland gewiß
wider Willen Ermunterung zugeführt. Noch während
die Delegation der deutſchen Sozialdemokratie in Stockholm
war, haben ſie „Enthüllungen“ aufgebracht, die zeigen ſoll-
ten, daß unſer Friedenswille nicht ehrlichem eignem Stre-
ben, ſondern nur der Not entkeimt ſein.

Dieſe fortdauernde Schädigung des Friedenswerks
können die Unabhängigen nur dann rechtfertigen, wenn ſie
jetzt ſelbſt eine große Leiſtung für den Frieden vollbringen
und der Welt beweiſen, daß ſie wenigſtens mit Macdonald
und Longuet, der engliſchen und franzöſiſchen Minderheit
ſich über die Friedensbedingungen raſch und reſtlos einigen
können, ohne dabei die wirtſchaftliche Zukunft Deutſchland
zu opfern. Geſchimpft und kritiſiert haben die Unabhängi
gen genug. Wir warten jetzt geſpannt ab, wie ſie es beſſer
machen werden.

haben, was die Friedensſtrömung verſtärken könnte.
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Auch ein Wiederſehen.
Mit großer Mühe hatten wir unſern Hund großgezogen.

Mit ſeiner körperlichen Entwicklung feſtigten ſich auch alle die
guten Eigenſchaften, die das Band zwiſchen Menſch und Tier
bilden: die Treue, Anhänglichkeit und Wachſamkeit. Nie haben
wir bereut, den kleinen Vierfüßler in unſer Haus aufgenommen
zu haben. Wir hatten unſern „Minow“ aufrichtig liebgewon
nen. Der Krieg zerſtörte dieſes gute Verhältnis. Jch zog in
Feindesland und unſer Hund mußte, wie mir meine Angehörigen
ſpäter mitteilten, fortgebracht werden. Die Steuern und die
Knappheit der Futtermittel waren der Grund. Er ſollte ge
tötet werden. Alle meine Vorſtellungen, ihn zu halten, waren
fruchtlos.

Doch es ſollte ſich auch hier ein Ausweg finden. Dem Rat
eines Sanitätsſoldaten folgend, wurde unſer „Minow“ ausge
bildet, die verwundeten Krieger aufzuſuchen. Mit einem ſcharfen
Spürſinn ausgerüſtet, war es eine dankbare Aufgabe für ihn,
auch ſein Teil mit beizutragen, die Leiden unſrer Helden zu
kürzen.

Monate waren vergangen.
ſeinen Einzug gehalten.

Unſer Pionierkommando ſuchte nach vollbrachtem Auftrag
in einer zerfallenen Scheune Unterkunft für die Nacht. Der
größte Teil der Kamerade ſchlief ſchon, nur etliche unſrer Leute
ſaßen noch um die brennenden Kerzen, als ein Trupp Sanitäts-
hunde-Führer mit ihren Tieren eintraf, um ebenfalls der Ruhe
zu pflegen.

Einer der herumſchnuppernden Hunde fiel mir auf. Jch
rief: „Minow“. Das Tier ſtutzte. Ein nochmaliger Anruf. Der
Hund ſprang herbei. Der Treue hatte mich erkannt. Sein
Freudenausbruch war ſo ſtürmiſch, daß ich von meinem proviſori-
ſchen Sitze herunterfiel. Nachdem er etwas ruhiger geworden
war, beſah ich ihn genau.

Etwas mager war er geworden. Sein Haar klebte feſt vom
Schmutz und Schlamm. Großen Hunger hatte er auch. Doch ich
hatte noch etwas für ihn in meinem Torniſter.

Er räumte gehörig unter meinem Mundvorrat auf, mich
immer und immer wieder mit ſeinen klugen Augen muſternd.
Ich bat ſeinen Führer, neben mir Platz zu nehmen. Unſer
„Minow“ ſchlief dieſe Nacht zwiſchen mir und ſeinem Führer.

Der kommende Morgen rief auch unſern vierfüßigen Freund
wieder auf den Plan. Gehorſam, doch etwas zögernd und ſich
ſtändig nach mir umblickend, folgte er ſeinem Führer. Eine
Waldecke entzog ihn meinen Blicken.

Geraume Zeit ſpäter erhielt ich von dem Sanitätsſoldaten
Nachricht, unſer Hund ſei durch eine verirrte Kugel ſo ſchwer
verletzt worden, daß es geraten ſchien, ihn zu töten.

Der ruſſiſche Winter hatte
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„De kaiſerliche Werft“.
Ein höherer Vorgeſetzter der Marine beſichtigt unter anderm

auch den Unterricht der Rekruten.

Ein alter Deckoffizier ſoll über ein techniſches
Thema inſtruieren. Er wählt friſch aus dem Handgelenk
„Die kaiſerliche Werft“.

„Stillſtann! Zur Jnſpuktion. Thema: Kaiſerliche Werft.
Röhrt Euch! Wo kamen unſre Schippe hin, wenn ſie kapott ſind?
Up de kaiſerliche Werft. Un wat möt wi da denn machen? Wi
möten uns vorſehen. Wer muß ſich da vorſehen? Die Zimmer
leute müſſen ſich vorſehn. Warum möt ſich de Zimmerlüt vor
leute müſſen ſich vorſehen. Warum möt ſich de Zimmerlüt vor-
ſehen? Daß ſie keinen Nagel up de falſche Stell einſchlagen.
ſehen. Warum möt ſich de Fürlüt vorſehen? Dat ſe keen Für
up de falſche Stell anmachen. Wer möt ſik noch vorſehen? Die
Segelmacher möt ſich noch vorſehen. Warum möt ſich die Segel-
macher noch vorſehen? Dat ſe kein Segel up de falſche Stell
aufhiſſen. Wer möt ſich noch vorſehen? De Maler müſſen ſich
noch vorſehen. Warum müſſen ſich die Maler vorſehen? Dat
ſe keen Schipp mit falſche Farbe anſtreichen. Und wenn ſe dat
nich makt? (Mit Gefühl.) Denn wern ſe anſchäten!“

Der Beſichtigende nickte beifällig und ſagte: „Jch ſehe, daß
Jhnen dieſes Thema ganz beſonders gut liegt. Nun bitte in
ſtruieren Sie mir mal über ein militäriſches Thema!“ „Zu
Befehl, Exzellenz!“

„Stillſtann! Zur Jnſpuktion. Thema: Die Ausrüſtung der
Marine. Röhrt Euch! Womit iſt die Marine ausgerüſtet? Mit
das Gewehr 91. Wie weit ſchießt das? 2000 Meter. Und
wenn's das nicht tut? Denn is es kapott. Und wo kommt es
denn hin? Up de kaiſerliche Werft. Und wat möt wi da denn
machen Wi möten uns vorſehen. Wer muß ſich da vorſehen?
Die Zimmerleute müſſen ſich vorſehen. Worum möt ſich de
Zimmerlüt vorſehen? Daß ſie keinen Nagel up de falſche Stell
einſchlagen. Wer muß ſich noch vorſehen? Die Feuerleut müſſen
ſich vorſehen. Warum möt ſich de Fürlüt vorſehen? Dat ſe keen
Für up de falſche Stell anmachen. Wer möt ſtk noch vorſehen?
Die Segelmacher möt ſich noch vorſehen. Warum möt ſich die
Segelmacher noch vorſehen Dat ſe kein Segel up de falſche Stell
aufhiſſen. Wer möt ſich noch vorſehen? De Maler müſſen ſich
noch vorſehen. Warum müſſen ſich die Maler vorſehen Dat ſe
keen Schipp mit falſche Farbe anſtreichen. Un wenn ſe dat nich
makt? (Mit Gefühl) Denn wern ſe anſchäten!“

Der Beſichtigende kämpft mit Lachen. „Und nun in-
ſtruieren Sie mal bitte über ein Thema, das über das Benehmen
der Leute belehrt, vielleicht die Ehrenbezeugungen „Zu
Befehl, Exzellenz!“

„Stillſtann! Zur Jnſpuktion. Thema: Die Ehrenbezeu-
gungen. Röhrt Euch! Die Ehrenbezeugungen der Marine. Wie
erweiſt der Soldat ſeine Ehrenbezeugungen? Durch Grüßen und
Vorbeigehen in ſtrammer Haltung. Wo grüßt der Soldat durch
Anlegen der Hand an die Kopfbedeckung? Erſtens: auf den
Straßen. Zweitens: in großen Bahnhöfen. Drittens: am Kai.
Wo grüßt der Soldat durch Vorbeigehen in ſtrammer Haltung?
Erſtens: in Gebäuden. Zweitens: an Bord. Und drittens: up
de kaiſerliche Werft. (Siehe oben) falſche Farbe anſtreichen.
Und wenn ſe dat nicht makt? Denn wern ſe anſchäten!“

Exzellenz beißt ſich auf die Lippen. „Können Sie auch
Lffizier-Themata unterrichten „Zu Befehl, Exzellenz!“ Krieges etwa gleich.

„Dann unterrichten Sie bitte mal über das Kaiſerlichef
Haus.“ „Zu Befehl, Ew. Exzellenz!“

„Stillſtann?! Zur Jnſpuktion. Thema: Das kaiſerliche
Haus. Röhrt Euch! Aus welchem Hauſe ſtammt unſer Herr
ſcher? Aus dem Hauſe Hohenzollern. Und wat is die Hohen-
zollern noch? Dat is en Schipp. Und wo is dat in Sommer?
Jn de Nord und in die Oſtſee. Und wo is dat in Winter? Up
die kaiſerliche Werft. (Siehe oben) mit falſche Farbe an
ſtreichen. Und wenn ſe dat nicht makt? Denn wern ſe an-
ſchäten!“

Da gab Exgzellenz das Rennen auf.

(Aus der Frontzeitung „Der Flieger“.)

Notizen.
Oeſterreichiſches Beamten miniſterium.

Um aus der Kriſe vorläufig einen Ausweg zu ſuchen,
iſt zur Ablöſung des Miniſteriums ClamMartinic ein pro-
viſoriſches Beamtenminiſterium gebildet worden. Die Unter
handlungen zur Bildung eines Kabinetts, das ſich auf das
Parlament ſtützen kann, gehen derweil weiter.

k

Schließung der Warſchauer Hochſchulen. Das Wolffſche
Bureau meldet: Seit einigen Wochen machte ſich bei der ſtudie-
renden Jugend der Warſchauer Hochſchulen ein Widerſtand gegen
die Anordnungen der Univerſitätsverwaltung bemerkbar, welcher
insbeſondere darin ſeinen Ausdruck fand, daß die Bezahlung der
ſeit Semerſterbeginn ſchuldigen Kollegiengelder verweigert
wurde. Generalgouverneur von Beſeler hat deshalb beſtimmt,
daß der Betrieb der beiden Hochſchulen in Warſchau bis auf
weiteres eingeſtellt werde.
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Englands Fleiſcheinfuhr. Der SmithfieldStatiſtik zufolge
betrug die engliſche Fleiſcheinfuhr in der am 16. Juni endenden Woche
2424 Tonnen (eine Tonne 20 Zentner) gegen 3657 Tonnen im ent
ſprecheuden Zeitraum des Vorjahrs. Die Veröffentlichung bemerkt
dazu: Der Fleiſchverbrauch ſei annähernd der gleiche wie im Vorjahr,

während die Einfuhr, beſonders bei Rindfleiſch und Hammelfleiſch, be
deutend zurückgehe, woraus ſich die hohen Preiſe erklärten.

e

Der andre iſt noch viel gröber. Eine Frau geht zum
ſtädtiſchen Bekleidungsamt, um für einen neuen Kleiderrock
einen Bezugsſchein zu erbitten. Der Beamte fragte: „Wie viele
Kleiderröcke beſitzen Sie denn worauf die Frau antwortet: „Genau
kann ich es nicht ſagen, eine Frau in meiner Lage hat eben für die
verſchiedenen Gelegenheiten mehrere Kleider!“ Den Beamten läßt
das kalt, er fragt ruhig weiter: „Haben Sie mehr als drei Kleider
röcke was die Frau bejaht. „Na“, ſagt er, „dann haben Sie
genug; Bezugsſchein gibt's nicht. Empört ſagt ſie: „Jch kann
doch nicht im Ballkleid mich für Kartoffeln anſtellen Als
der Beamte ihr den Rat gibt, bei ſolchen Gelegenheiten einen Mantel
überzuziehen, fragt ſie kurz: „Wer iſt denn Jhr Vorgeſetzter 2“
„Ach,“ meint der Beamte trocken, „Sie wollen ſich wohl beſchweren
Hören Sie, ich rate Jhnen dringend ab; der iſt noch viel gröber
als ich

7 2

Depeſchen.
Gärung in Petersburg.

W. T. B. Petersburg, 23. Juni. (PTA.) Am
21. Juni nahm eine große Verſammlung von maxi-
maliſtiſchen Soldaten eine Entſchließung an, am
23. Juni eine Kundgebung der Armce gegen die
einſtweilige Regieru n g zu veranſtalten. Am folgenden
Tage ließen die Maximaliſten folgenden Aufruf in den
Straßen anſchlagen:

Die Kapitaliſten, die den Krieg fortſetzen und die Not und
Teurung immer nvrch erhöhen, beſchwören eine Gegenrevo-
lution herauf. Die einſtweilige Regierung unterſtützt offen
die Macht der Jmperialiſten und Vourgeois. Unſre Ge
duld geht geht zu Ende. Wir müſſen durch eine fried-
liche Kundgebung unſre Wünſche und Beſchwerden zur Kenntnis
bringen und fordern daher Soldaten und Arbeiter auf, auf
die Straße hinauszugehen mit dem Loſungswort: „Nieder
mit der Dumal Nieder mit den zehn bürgerlichen Mi-
niſtern! Nieder mit der Auarchie! Nieder mit dem
Krieg! Wir wollen Brot und Frieden!

Jnfolge dieſer Vorgänge ließ die einſtweilige Regierung
nach einer Nachtſitzung heute früh in den Straßen der
Hauptſtadt einen dringenden Appell an die Bevölkerung,
ruhig zu bleiben, anſchlagen und erklärte, daß jeder Ver-
ſuch, einer Gewalttat kräftig unterdrückt werden wird. Auch
der Kongreß aller Soldaten und Arbeiterräte ganz Ruß-
lands, der Exekutivausſchuß des Petersburger Arbeiter und
Soldatenrats, der Exekutivansſchuß des Bauernkongreſſes
ſowie die Exekutivausſchüſſe der Sozialiſten- und Arbeiter-
parteien ließen ihrerſeits einen gemeinſamen Aufruf an-
ſchlagen, der die Soldaten und Arbeiter auffordert, nicht
auf die Straße zu gehen und ſich am 23., 24. und 25. Juni
ſich jeder Kundgebung zu enthalten, wobei ſie erklären, daß
Ausſchreitungen nur dunkeln Mächten und der Gegenrevolu-
tion nützen könnten, die nur auf den günſtigen Augenblick
warten, um gegen die nationale Freiheit aufzutreten. (Siehe
den Artikel „Die Duma aufgelöſt.“ Red.)

9 530 965 Tonnen.
W. T. B. Berlin, 25. Juni. Nicht amtlich.) Nach

Bekanntgabe der Maibente unſrer U-Boote beziffert
ſich der Geſamtbetrag der ſeit Kriegsbeginn
durch krigeriſche Maßnahmen der Mittelmächte verſenkten
feindlichen ſowie neutralen Handelsſchiffe auf
8 638 500 Bruttoregiſtertonnen, das ſind faſt 60 v. H.
Bruttoregiſtertonnen mehr als die deutſche Handelsflotte bei
Ausbr h des Krieges zählte. Jn derſelben Zeit wurden
außerdem an britiſchen Kriegsſchiffen 157 Einheiten
mit einer Verdrängung von 632 900 Tonnen und insgeſamt
255 feindliche Einheiten mit 892 465 Tonnen vernichtet
Dieſer Verluſt kommt dem Beſtand der Kriegsflotte der
Vereinigten Staoten von Nordamerika zu Beginn des

dung Wein,

Gefechte von Anterſeebooten.
W. T. B. Berlin, 24. Juni. (Amtlich Jm Atlanu-

ti ſchen Ozean und in der Nordſee ſind durch unſre Unter-
ſeeboote neuerdings ſieben Dampfer, ein Segler, zwei Fiſch
dampfer vernichtet worden, vnd zwar: die bewaffneten engliſchen
Dampfer „Hollington“ (4221 Tonnen), Ladung anſcheinend Mu-
nition, „Polyxena“ (5737 Tonnen) mit Weizen und Stücdck-
gut aus Auſtralien, „Orator“ (3563 Tonnen), „Baron Cawdor“
(4316 Tonnen), beide tief beladen, „Achilles“ (641 Tonnen), La

die engliſchen Fiſchdampfer „Shamrock“ und
„St. Bernhard“, der engliſche Gaffelſchoner „Alwyn“ mit Koh-
len, ſowie zwei unbekannte Dampfer, von denen einer aus
einem Geleitzug herausgeſchoſſen wurde.

Eins der Unterſeeboote hatte ein Gefecht mit einem Be
wachungsfahrzeug und einem feindlichen Unterſeeboot, in deſſen
Verlauf erſteres durch Artillerie ſchwer beſchädigt wurde. Das
feindliche Unterſeeboot wurde durch Salven eingedeckt; ob Treffer
erzielt wurden, konnte nicht einwandfrei beobachtet werden.

Ein andres unſrer Unterſeeboote, das von einem feindlichen
angegriffen wurde, erzielte auf dem Turme des Gegners einen
Treffer. Der Chef des Admiralſtabs der Marine.

Miniſterium Venizelos.
W. T. B. Athen, 24. Juni. (Agence Havas.) Der fran

zöſiſche Oberkommiſſar Jonnart begab ſich mit dem Miniſter
präſidenten Zaimis ins Schloß, wo er eine lange Unterredung
mit dem König hatte. Das Miniſterium ſoll zurückgetreten und
Venizelos mit der Neubildung des Kabinetts beauftragt ſein.

Verſenkungen.
W. T. B. Madrid, 23. Juni. Dem „Jmparcial“ zu-

folge verſenkten Unterſeeboote in der Nähe von El Ferrol den
franzöſiſchen Dampfer „Beau“, in der Nähe von Tanger
den italieniſchen Dampfer „Jtalia“, 15 500 Tonnen, mit
Eiſen und Kohlen von England für Tarent, in der Nähe von
Oviedo den norwegiſchen Dampfer „Svind“ aus Farſund,
mit Koks von Newcaſtle nach Livornv. Bei Malaga iſt der eng
liſche Dampfer „Bayramonte“, in der Nähe von Alicante der
Dampfer „Williams“, 8000 Tonnen, mit Kohlen aus Cardiff für
Genug, geſtrandet.

W. T. B. Madrid, 24. Juni. (Funkſpruch des Wiener
Korr.-Bureaus.) Nach dem „Jmparcial“ verſenkten U-Boote in
der Nähe von Corunga den griechiſchen Dampfer „Katarina“,
3091 Tonnen, aus Syra, der vermutlich eine Ladung Eiſenerze
hatte, und beim Kap Ortegal den dä niſchen Dampfer „Eygard“.
Der kürzlich nordöſtlich von El Ferrol verſenkte bewaffnete fran
zöſiſche Dampfer „Beau“, 1074 Tonnen, aus Vordeaux, hatte
Getreide von Oran nach Breſt an Bord.

Die amerikaniſche Blockade.
W. T. B. Wafhington, 23. Juni. Das Repräſen

tantenhaus hat mit 365 gegen 5 Stimmen ein Geſetz ange
nommen, das den Präſidenten zur Beaufſichtigung der Ver
teilung von Lebensmitteln und Brennſtoff
ermächtigt und 152 500 000 Dollar zu dieſem Zwecke zur
Verfügung ſtellt. Durch einen Zuſatz wird die Verwendung
von Lebensmitteln zur Bereitung von berauſchenden Ge
tränken verboten.

Großfener.
Schönebeck a. E., 25. Juni. Die Schönebecker Melafſefutter

und Spiritusfabrik Fuhrmann u. Co. wurde Sonntag abend von
einem Feuer heimgeſucht. Die Lager und Anfertigungsräume mit
ſämtlichen Vorräten brannten vollſtändig aus. Der Schaden beläuft
ſich auf rund 150,000 Mark. Er iſt durch Verſicherung gedeckt.

ätarke englſhe Ang.

W. T. B. Großes Hauptquartier, 25. Juni 1917.
(Amtl).)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Jm Dünen- Abſchnitt und zwiſchen Yſer und Lys war
geſtern nachmittag der Feuerkampf geſteigert; er dauerte bis
in die Nacht an.

Vom La-Baſſée- Kanal bis auf das ſüdliche Scarpe-Ufer
war gleichfalls die Kampftätigkeit lebhafter als in den Vortagen.
Vormittags ſcheiterten engliſche Vorſtöße nördlich des
Souchez-Baches und öſtlich der Straße von Lens nach Arras,
Abends wiederholte der Feind ſeine Angriffe auf beiden Souchez-
ufern; auch diesmal wurde er zurückge ſchlagen. Etwa
gleichzeitig ſtürmten ſtarke engliſche Kräfte bei Hulluch gegen
unſre Stellungen. Jn nächtlichen Nahkämpfen und durch Feuer
wurde der Gegner abgewieſen.

Mit kleinen Abteilungen verſuchten die Engländer vergeblich,
auch an mehreren andern Stellen zwiſchen Meer und Somme
in unſre Gräben zu dringen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.

Die Franzoſen griffen zweimal bei Vauxaillon die
kürzlich von uns gewonnenen und gehaltenen Linien an. Beide
Angriffe blieben ergebnislos; die über freies Feld vorgehenden
Sturmwellen erlitten in unſerm Feuer hohe Verluſte.

Die Artillerietätigkeit war außer an dieſer Kampfſtelle auch
bei Ailles, öſtlich von Craonne, weſtlich der Suippes, bei Ripont
und auf dem linken Magßufer rege.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Keine größeren Gefechtshandlungen.
Geſtern ſind 8 Flugzeuge und drei

ballone der Gegner abgeſchoſſen worden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heftiges Feuer an der obern Strypa und zwiſchen

Zlota Lipt und Narajowka. Hier holten unſre Stoßtrupps eine
Anzahl Gefangene aus den ruſſiſchen Gräben. Jn den Kar-
pathen war die Gefechtstätigkeit nördlich von Kirlibaba leb-
hafter als ſonſt.

Mazedoniſche Front
Am DojranSee und in der Strumg-Ebene kam es mehrfach

zu Zuſammenſtößen engliſcher Streifabteilungen mit bul-
gariſchen Poſten.

Der Erſte Generalquartiermeiſter

Feſfel

Ludendorff.
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Ein ſeltſamer Racheakt.
Die 30jährige Ehefrau Nerta Näther von hier muß ſich

wegen Beibringung von Gift verantworten Sie wohnte ſeit mehreren
Jahren in der Georgſtraße und ihr gegenüber eine ältere Frau Stolle.
Seit ſich ihr Mann im Felde befindet, iſt ſie, die ſonſt ordentlich iſt,
„leicht“ geworden. Zum Aerger der Hausbewohner ſoll in ihrer Woh
nung ein ſtarker Soldatenverkehr ſtattgefunden aben. Verſchiedentlich
wurde ſogar von Hausbewohnern beobachtet, daß Soldaten auch nachts
zu der Angellagten kamen. Da die Nachbarin der Angeklagten hörte, daß
dieſe einen ſehr ordentlichen, fleißigen Mann habe, beſchloß ſie, wie ſie ſagte,
das Eheleben der Frau wieder auf geſunde Grundlagen zu ſtellen. Sie rief
eines Tages Frau Näther zu ſich und machte ihr Vorhaltungen über
inr Benehmen. Die Angeklagte ſoll dann auch geſagt haben, daß ſie
ſich wieder ändern wolle. Bald darauf bemerkte aber die Nachbarin
wieder ſtarken Soldatenverkehr, und ſie zankte jetzt häufig die Angeklagte
aus. Auch beſchwerte ſie ſich über die Angeklagte bei den Miet-
bewohnern. Als ſie einmal merkte, daß nachts ein Soldat bei
der N. war, ließ ſie ſogar nach der Polizei ſchicken. Eines Tages
ſchrieb die Hauswirtin an den Schwiegervater der Angeklagten
tinen Brief. Außerdem beſchwerten ſie ſich beide bei dem Schwieger
valer. als dieſer einmal hier in Halle weilte. Hierüber war die
Angeklagte ſehr erboſt und drohte ihrerſeits der Stolle. Schließlich
kam es zu einer Anzeige bei der Sittenpolizei, die ihrerſeits die Ange
klagte feſtnehmen und, da ſie krank war, ins Pflegeheim bringen ließ.
Ende Oktober oder Anfang November kam die Angeklagte auf einen
recht übeln Gedanken. Sie beſaß durch irgendeinen Zufall einen
Schlüſſel zu der Stube der Frau Stolle. Als dieſe einmal ausgegangen
war, nahm ſie Sabadilleneſſig und goß ihn in die Eſſigflaſche der St.
Sie will dabei von dem Gedanken geleitet worden ſein, der Nachbarin
einen „Jour“ zu ſpielen. Sie rechnete darauf. daß der „Vauſeeſſig“,
der einen ekelerregenden Geruch beſitzt, alle Speiſen verderben würde.
die damit angerichtet würden. Die Geſchichte ſollte jedoch bedauerlicher
weiſe anders kommen. Frau Stolle machte ſich Heringe ſauer und goß
einen Taſſenkopf des verdorbenen Eſſigs in die Schüſſel. Als ſie da
von aß, wurde ihr übel. Sie legte ſich ins Bett und hatte hefti es
Brauſen und Schwindelgefühl. Daraufhin ging ſie zum Na rungs-
wittel-Unterſuchungsamt und ließ den Eſſig unterſuch n. Nach langem
Probieren kam der Direktor Bauer dahinter, daß in dem Eiſig Veratrin
enthalten ſei. Er konnte ſich jedoch nicht erklären wie dasſelbe in den
Eſſig gelangt ſei, da das Mittel zu den Giften erſter Ordnung gehöre
und im freien Verkehr nicht zu haben ſei. Durch den Holzeſſiggeruch
kam er dann auf den Gedanken. daß es ſich um Sabadilleneſſig
handeln müſſe, da dieſer geringe Mengen Veratrin enthält.

Die Angeklagte, die bereits über 6 Monat in Haft ſitzt, macht
einen ſehr zurückhaltenden Eindruck. Alle Zeugen gaben überein-
nnnmend an, daß ſie eine peinlich ſaubere, ordentliche Verſon iſt, die
zut für ihre Kinder ſorge. Nur hätte ſie, ſeitdem ihr Mann im Felde wäre,
eine leichte Seite. Die 10jährige Tochter der Angeklagten hat nach
der Jnhaftnahme ihrer Mutter den VLeuten erzählt, ſie hätte von ihrer
Mutter erfahren, daß dieſe den Eſſig in den Krug der Nachbarin
getan habe. Dabei habe ihre Mutter erklärt „Wenn ſie davon ißt,
wird ſie verrecken.“ Die Angeklagte ſelbſt blieb wie in der Vorunter
ſjuchung dabei, daß ſie lediglich die Abſicht gehabt habe, einen Schate
nack auszuführen. Sie habe von der giftigen Wirkung ves Mittels
eine Ahnung gehabt. Bei der Stellung der Schuldfrage beantragt der
Staatsanwalt auch die Stellung der Frage auf verſuchten Mord.

Die chemiſchen Sachverſtändigen erklärten übereinſtimmend, daß
man bis jetzt in Fachkreiſen nie daran gedacht habe, daß das Mittel
eine ſolche Wirkung ausüben könne. Es würde ſonſt ſicherlich auch ein
Mittel geweſen ſein, das nur auf Rezept zu erhalten wäre. Man habe
auch nie Totenköpfe darauf geklebt und ſich mit der Aufſchrift „Aeußerlich“
begnügt. Sie hielten es für ausgeſchloſſen, daß die Angeklagte gewußt
habe. daß das Mittel ſo giftig ſei. Der ärztliche Sachverſtändige
egt dar, daß ſchon ganz geringe Mengen von Veratrin tödlich wirken
könnten. Sie Zeugin St. habe eine typiſche Veratrinvergiftun gehabt.
Würde ſie noch ein wenig mehr von dem Hergeſtellten gegeſſen haben,
väre es ihr ſchlimm ergangen. Er müſſe annehmen, daß die Ange
klagte gewußt habe. daß das Mittel giftig ſei. Die Geſchwornen ver-
neinten ſämtliche Schuldfragen und das Gericht ſprach die Angeklagte
frei. Sie wurde aus der Haft entlaſſen.

Generalverſammlung der Großeinkaufsgeſellſchaft.
Jm Anſchluß an den 14. Genoſſenſchaftstag fand am Mitt-

die 23. ordentliche Generalverſammlung der Großeinkaufs-
e deutſcher Konſumvereine ſtatt. Dieerhandlungen ſind nicht öffentlich.

Der vorliegende Jahresbericht weiſt zunächſt darauf hin,
daß die intenſivere Kriegführung im verlaufenen Geſchäftsjahr
auch an die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit unſers Volkes nach
verſchiedenen Richtungen hin ganz beſondere Anforderungen
ſtellte. Neben der geſteigerten Ergeugung von Kriegsmaterial
mußte auch der Herſtellung und dem Vertrieb von Nahrungs-
mitteln und Gebrauchsgegenſtänden für Heer und Zivilbevölke-
rung erhöhte Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Das Waren
geſchäft erlitt im dritten Kriegsjahr, dem Drucke auf das ge
ſamte Wirtſchaftsleben entſprechend, einen weitern Rückgang.
Die Jmportvorräte haben ſich immer mehr verringert und ſind
ſchließlich völlig vom Markte verſchwunden. Der Warenumſatz
betrug 133 896 000 Mark gegen 152 858 000 Mark im Jahre vor
her alſo 18 962 000 Mark weniger, das ſind 12,41 Prozent. Die
Zahl der Geſellſchafter betrug zu Beginn des Geſchäfts
jahrs 849, am Schluſſe desſelben 874. Das neue Lager in Bres-
lau iſt im Berichtsjahr eröffnet worden. Die Umſätze waren
infolge des Krieges nur gering. Die im neuen Lager Hamburg-
Sonninſtraße vorgeſehenen Eigenbetriebe ſind infolge Zentrali-
ſierung des Handels durch die Reichsbehörden nur teilweiſe in
Tätigkeit. Beſchäftigt wurden auf den Lagern 109 Perſonen gegen
120 Perſonen im Vorjahr. Die Gewürzmühle in Hamburg
iſt am 1. Juli 1916 eröffnet worden und konnte den geſtellten
Anforderungen gerecht werden. Die Kaffeeröſterei er-
reichte einen Umſatz von 2361 000 Mark gegen 3602 000 Mark
im Vorjahr. Die Abteilung D. Gröba, Manufakturwaren
und Schuhwaren, hatte einen Geſamtumſatz von 10 298 000
Mark, gegen das Vorjahr 1 160 000 Mart mehr. Die Mehrung
erklärt ſich hauptſächlich aus der erheblichen Preisſteigerung aller
Artikel. Für 160 000 Mark Waren wurden vom Kriegsminiſte-
rium für das Heer beſchlagnahmt. Die Einkaufsvereinigungen
haben ſich von 49 auf 50 vermehrt. Im Warenbezug von
genoſſenſchaftlichen Organiſationen trat ebenfalls ein allgemeiner
Rückgang ein. Es wurden bezogen für 6694 000 Mark gegen
7 753 000 Mark im Vorjahr.

Die Produktionsbetriebe ſtanden im Berichtsjahr
in verſtärktem Umfang unter dem Einfluß kriegswirtſchaftlicher
Maßnahmen. Zahlreiche Verordnungen haben die Erzeugung
ganz weſentlich beeinflußt. Der Geſamtumſatz in ſämtlichen
Fabriken betrug:

Seifenfabrik Düſſeldorf
Seifenfabrik Gröba
Teigwarenfabrik
Zigarrenfabriken
Zündholzfabrik
Gewürzmühle
Kautabakfabrik
Kiſtenfabrik
Moſtrichfabrik

10 569 168,97 Mark
7 848 098.10
3 700 425.68
3 695 615,72

911 627,57
700 156,88
647 950, 10
516 108 09
418 912,97

Tr ä7ä Mart
Beſchäftigt wurden insgeſamt 1420 Perſonen.
Die Tagesordnung wurde glatt erledigt. Der Vorſchlag

über die Verteilung des Reingewinns wurde angenommen,
ebenſo die Anträge über Ausdehnung der Eigenproduktion und
Ausbau von Handelsbetrieben. Der Erhöhung des
Stammkapitals um 4 Millionen Mark wurde ebenfalls
zugeſtimmt. Die durch ſatzungsgemäßes Ausſcheiden notwendig
gewordenen Neuwahlen ergaben die Wiederwahl der in Frage
kommenden Perſonen.

Wirtſchaftskarten für landwirtſchaftliche Vetriebe.

Vom Kriegsernährungsamt werden jetzt die Unterlagen zur
Erfaſſung der diesjährigen landwirtſchaftlichen Produktion be-
kanntgegeben. Um dieſe Produktion reſtlos zu erfaſſen,
iſt die Einführung von Wirtſchaftskarten für die landwirtſchaft-
lichen Betriebe des Deutſchen Reiches beſchloſſen. Zur Füh-
rung dieſer Karten ſind die Kommunalverbände ver-
pflichtet, die wiederum ihren untergeordneten Gemeinden die
gleiche Verpflichtung auferlegen können.

Der Zweck der Wirtſchaftskarte iſt die möglichſt genaue
woch im Saale des Jnduſtrie- und Kulturvereins in Nürnberg Feſtſtellung der Ernteerträge und die ſcharfe Kontrolle des

den Unternehmern zuſtehenden Eigenverbrauch s und der
ihnen auferlegten Lieferungen. Zu dieſem Zwecke muß
auf der Karte vermerkt werden: die Bodenfläche des landwirt
ſchaftlichen Betriebs und der zum Betrieb gehörenden Perſonen,
Zahl und Art des vorhandenen Viehes, die mit Frucht bebaute
Fläche, das Ergebnis der Ernteeinſchätzung und der Nachprüfung,
die Menge und die Kontrolle des benötigten Saatgutes, der für
den Betrieb notwendige Anteil von Brot und Futtergetreide, die
ortlaufende Kontrolle der nach Abzug der vorher erwähnten
Menge noch verbleibenden Vorräte. Die Kommunalverbände
ſind berechtigt, noch weitere Feſtſtellungen vorzunehmen, insbe-
ſondere wenn ihnen die mitgeteilten Ernteerträge zu hoch oder
zu gering erſcheinen.

Die Gemeinden ſind verpflichtet, Selbſtverſorger-
liſten anzulegen, in denen auch der Name des Müllers ange-
eben ſein muß. Ein Wechſel desſelben iſt nur in beſondern

Fällen mit Zuſtimmung der amtlichen Stelle möglich, um den
Selbſtverbrauch an Getreide nicht der Kontrolle zu entziehen.

Ueber die abgelieferten Produkte erhält der Unter-
nehmen Quittungen, die er bei vorzunehmenden Reviſionen
vorzulegen hat, auf Grund deren der noch vorhanden ſein
ſollende Beſtand feſtgeſtellt wird, der dann nachzuweiſen iſt.

Zur Kontrolle der Selbſtverſorger ſind Mahlkarten
vorgeſehen, welche das Mehl auf dem Wege zur Mühle begleiten.
Für die Verſorgungsberechtigten iſt die Entnahme von Brot und
Mehl an Brotkarten geknüpft.

Kleine Chronik.
Luſtmord an einem achtjährigen Mädchen.

Jn GEutſchütz wurde die 8 Jahre alte Landwirtstochter
Elli Lohrmann ermordet. Es liegt ein Luſtmord vor.
Der Täter konnte bisher nicht ermittelt werden.

Bei Waſſer und Brot.
Bei einem Amtsgericht in Berlin erſchien ein Mann, der

die Bitte vortrug, ob er nicht wenigſtens 1 Tag bei Waſſer und
Brot eingefperrt werden könnte. Aufgefordert, ſein ſeltſames
Verlangen zu erklären, ſagte der Mann: „Nichts einfacher als
dies! Seit Freitag iſt meine Brotkarte alle. Und außerdem bin
ich ein Bewohner jener weſtlichen Vororte, denen die Charlotten-
burger Waſſerwerke ſchon ſeit einigen Tagen ſtatt Waſſer eine
undefinierbare Flüſſigkeit liefern. Jch bin alſo tatſächlich ohne
Waſſer und ohne Brot, und ich kann mir nichts Schönere:
denken, als einmal wenigſtens einen Sonntag bei Waſſer und
Brot verleben zu dürfen.“

Wieviel Köpfe zählt die Menſchheit?
Kurz vor Ausbruch des Krieges hatten eine Reihe Wiſſen-

ſchaftler verſchiedener Länder eine gemeinſame Arbeit zur Er-
mittlung der wirklichen Anzahl der Erdbewohner in Angriff ge-
nommen. Dieſe Arbeit iſt nun trotz der dazwiſchengetretenen
Hinderniſſe zu Ende geführt worden.

Aus dieſen Ergebniſſen geht jedoch hervor, daß genaue Zif-
fern über den Gegenſtand ſich nicht ermitteln laſſen, daß man ſich
vielmehr mit annähernden Berechnungen begnügen muß. Denn
es iſt techniſch einfach unmöglich, eine Volkszählung im gewöhn-
lichen Sinn etwa in den innern Teilen Chinas oder Afrikas an-
yuſtellen, ganz zu ſchweigen von andern Gegenden der Erde, von
denen man noch jetzt kaum etwas weiß.

Nach ungefährer Schätzung beherbergt unſre Erde 1890
Millionen Menſchen. Hiervon ſind etwa 910 Millionen, alſo
mehr als die Hälfte, in Aſien anſäſſig. Die zweite Stelle nimmt
Europa mit 470 Millionen Einwohnern ein, während in Ame-
rika nur 182 Millionen Menſchen leben, wo freilich in Betracht
zu ziehen iſt, daß die Bevölkerung ſowohl Nord- wie Südamerikas
ſich in ſtarker Zunahme befindet. Afrika hat nur 170 Millionen
Einwohner und Auftralien mit dem Archipel 60 Millionen.

Die letzte internationale Berechnung der geſamten Bevölke
rung der Erdkugel wurde um die Mitte des Jahres 1880 abge
ſchloſſen. Damals ſchätzte man die geſamte Bevölkerung unſere
Himmelskörpers auf reichlich 1500 Millionen. Demnach hätte
die Bevölkerungszahl in den vergangenen 27 Jahren um unge
fähr 300 Millionen zugenommen. Von den 1800 Millionen Men
ſchen der Erde hat England ungefähr 1100 Millionen, ſo ziemlich
zwei Drittel, bisher gegen die Mittelmächte in den Krieg ge
zogen.

Anküiche Vekunntmochungen.

Bekanntmachung über Höchſtpreiſe für die Fleiſch
zulagen zu verbilligten Preiſen.

Vom 25. Juni 1917 ab werden auf Grund der Verordnung des
Bundesrats vom 25. September 4. November 1915 über die Errichtung
von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungsreglung die Preiſe für
die auf die ſtädtiſchen Fleiſchzuſatzkarten der 2. zuſchuß berechtigten
Gruppe (violette Farbe) zu verabfolgende Fleiſchmenge von
250 Gramm Pfund) Schlachtviehfleiſch wie folgt feſtgeſetzt:

S I.
Der Preis für Pfund darf nicht überſteigen für

1. Rindfleiſch Rindfleiſch 25 Mark,Rindfleiſch ohne Knochen oder Knochenbeilage 0,40
Gehagte s

2. Schweinefleiſch
a) friſches Fleiſch und Fett:

Flech 10Gehadte s e 4 0,20 eFet 920b) verarbeitetes Fleiſch

Kaſſeler FRamm 9.25Rippen (9,30Schinken roh im ganzen 9.50
Ausſchnitt 970gekocht im ganzen 60Ausſchnitt 6980

geräucherten Speck 950RPötelfleiſch 0,20c) Wurſtwaren uſw.
friſche Blut und Leberwurſft 6,20
geräucherte Blut und Lererwurſt 9,25
friſche Blut und Leberwurſt (Auslandsware) 0,20
Sülzwurſt (Schwartenwurſt) 0.20

Mettwur t. 40Knackwur ſt 0,50Zun enwurſt
Schlackwurſt (Zervelatwurſt)
Plockwurit (Auslandsware)
ausgelaſſenes Fett

3. Kalbfleiſch Kalbfleiſch
4. Hammelfleiſch Hammelfleiſch

S

S 2.
Die feſtgeſetzten Preiſe ſind Höchſtpreiſe im Sinne des Geſetzes

betr. ffend Höchſtpreiſe vom 4. Auguſt 1914 in der Faſſung der Be
kanntmachung vom 17. Dezember 1914 (Reichsgeſetzblatt Seite 516)
in Verbindung mit den Bekanntmachungen vom 21. Januar 1915 und
23. März 1916.

Zuwiderhandlungen werden gemäß g. 6 des Geſetzes mit Ge-
fängnis bis zu einem Jahre oder mit Geldſtrafe bis zu 10000 Mart
beſtraft. auch kann neben der Gefängnisſtrafe auf Verluſt der bürger
lichen Ehrenrechte erkannt und angeordnet werden, daß die Verurteilung
auf Koſten des Schuldigen öffentlich bekanntzumachen iſt.

e

Neureglung des Juckerverkaufs.
Gemäß Bekanntmachung des Bundesrats über den Verkehr mit

Verbrauchszucker vom 10. April 1916, Reichsgeſetzblatt Seite 261. wird
die Abgabe von Zucker vom 1. Juli an anders als bisher geregelt
werden. Zur Vorbereitung dieſer Reglung wird hiermit angeordnet
daß die für die Zeit vom 25. Juni bis zum 4. Juli ausgeſtellten Ab
ſchnitte der Zuckerkarten bereits am 30. Juni ihre Gültigkeit verlieren.
Es darf daher Zucker für den Zeitraum vom 25. Juni vis 4. Juli
ausnahmsweiſe nur bis zum 1. Juli eingekauft werden. Die übrigen
Marken gelten wieder für die durch Aufdruck angegebenen Zeitabſchnitte.
Die ausgegebenen Scheine zum Bezug von Einmachezucker dürfen
gleichfalls nur bis zum 30. Juni verwendet werden und verlieren am
1. Juli ihre Gültigkeit.

Auf den Abſchnitt der Zuckerkarte 46 darf Zucker erſt nach Ver
öffentlichung der Verordnung ausgegeben werden, durch welche der
Verkauf von Zucker neu geregelt werden wird. Die Kleinhändler haben
die bei ihnen abgegebenen Abſchnitte der Zuckerkarte und die Bezugs-
ſcheine für Einmachezucker bei ihren Großhändlern ſpäteſtens bis 3. Juli
abzugeben und hierbei zugleich die Höhe ihrer Reſtbeſtände an Zucker
anzumelden. Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verordnung, welche mit
der Veröffentlichung in Wirkſamkeit tritt, ſind nach S 19 der Bekannt
machung des Bundesrats vom 10. April 1916 mit Gefängnis bis zu
6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis 15 000 Mark ſtrafbar.

Halle, den 25. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Verbrauchsmenge ansSchlachtviehfleiſch 400 Gramm.

Die Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom
25. Juni bis 1. Juli d. J. bei den Fleiſchern auf Grund der Reichs
fleiſchkarte entnommen werden darf, wird auf

150 Gramm
feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden Fleiſchmarken dürfen von
der Vollkarte nur die mit den Buchſtaben 3 A bis 3 P bezeichneten
6 bſchnitte, von der Kinderkarte, die mit den Buchſtaben 3 A bis 30
bezeichneten 3 Abſchnitte zum Bezug von Schlachtviehfleiſch bei den
Fleiſchern oder zur Entnahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch
in den Gaſt-, Schank- und Speiſewirtſchaften uſw. verwendet werden.
Auf jede dieſer 6 bzw. 3 Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm Schlachtvieh
fleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm ohne Knochen,
Schinken, Dauerwurſt. Zunge, Speck oder Rohfett entnommen werden
Die letzten Fleiſchmarken 3 G bis 3 K berechtigen nicht zum Bezun
von Schlachtvieyfleiſch ver den Fleiſchern oder zur Entnahme von
Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſtwirtſchatten u. dergl.
Die Menge der Fleiſchwaren, die auf Grund der ſtädtiſchen Zuſatz
Flecſchkarten bei den Fleiſchern entnommen werden darf, veträgt

250 Gramm.
Jeder Abſchnitt der Zuſatz Fleiſchkarte berechtigt zum Bezug von
25 Gramm Fleiſchwaren.

Halle den 23. Juni 1917. Der Magiſtrat.
eeennnnnnneeeeeeeerere

Diejenigen Inhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kundenliſten
eingereicht haben, werden aufgefordert, bei den von e gewählten
Großfirmen die zum Verkauf gelangenden Suppenwürfel am Dienstaß
den 26. Juni, Mittwoch den 27. Juni und Donnerstag den 28. Juni
abzuholen.

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufes erfolgt ſpäter

Verkauf von Eiern.
Von der Zentraleierſtelle ſind uns ausländiſche Eier überwieſen

worden. Der Verkauf beginnt Dienstag den 26. Juni 1917.
Zum Kaufe berechtigt ſind die Nummern der neuen Lebens-

mittelſcheine 1 bis 3500 vormittags 8 bis 12 Uhr und die
Nummern 3501 bis 7000 nachmittags von 2 bis 6 Uhr.

Für den Kopf eines Haushalts werden zwei Eier ab-
gegeben zum Preiſe von 28 Pfennig das Stück.

Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten.
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Da dieſe ausländiſchen Eier nicht der allgemeinen Eier

verſorgung unterliegen, müſſen die Eier beſonders ver
kauft werden.

Halle, den 25. Juni 1917. Der Magiſtrat.
D

Sommer und Lederſchuhwaren

in allen Preislagen und Ausführungen vorteilhaft
im Kaufhaus H. Elkan, Leipziger étraße 87

00 Back MWittekincl, 00
Mittwoch den 27. Juni, abends S Uhr

Militär Konzert
ausgeführt von der Kapelle des 13. Landſt.Jnf.Erſ.Bataillons (VI/13).

Leitung Kapellmeiſter H. Höning.
Eintritt 35 Pf- Dauerkarten haben Gültigkeit.

3 Könige Mariec Kleine Klausſtraße 7

Wollen Sie einige heitere Stunden
verleben, gehen Sie dort hin.

Mädcheulleider, Knubenanzöge

aus guten Woaſchſtoffen in großer Auswahl preiswert
im Kaufbhaus H. Elkan, Leipziger Straße 87.

Halle, den 25. Juni 1917. Der Magiſtrat. Halle, den 25. Juni 1917. Der Magiſtrat.

ſtige
dene
tion
ziald
nach

um
Regi
los e
„Unc
ſozuſ

Friel
ſo vi
Selb
doch

Agite
Völke

weite
jetzt

lange
natio
tarigt

an de
iſt nr
allein
gegen

liſten
es ſel
mit d

das tr
geſetzt

drehte

und

ſtimm
aus d
ander
und d.

tung
Sitzun
ihre

laſſen.
1

ſpäter

liegen.

gegang

zelne

geſetzt

rung
ihre J
tig, nur
angebl
gierun
Weiſe

zu ern
Zur
hätte,

im fei
Deutſo
müſſe,

geſtärk
r

t—-r CſCCCC

Hopfe
die H
ausge
ſchem

Zahnſ
fen, a
ſtieg d

H
begrüf
Wurfe

T
J

ten ei

nachſi
läſtige



d der
muß

wirt
onen,
baute
fung,
r für
e, die
hnten
bände
nsbe-
oder

ger
ange-
ndern
t den
en.
Inter-
ionen

ſein
t.

arten
eiten.
t und

dochter

vor.

n, der
r und
ſames

r alsm bin
lotten-
c eine
ohne
öneres

r und

Liſſen-

r Er-
iff ge-
etenen

e Zif-
an ſich
Denn

wöhn-
s an-
e, von

1890
alſo

nimmt
Ame-

etracht
erikas
llionen

evölke-

abge
unſeres

hät:e

unge
Men

iemlich

e G (e-

rwieſen

Lebens-

aße 7

8 r c sl e e

Bei
Halle, Dienstag den 26. Juni 1917.

age zur Volksſtimme.
1. Jahrgang.

Ne „Friedenspolitit“ der Unabhengigen.

Die Minderheitspreſſe hält ſich für verpflichtet, ihrer gei-
ſtigen Nährmutter in Leipzig zwei Artikel nachzudrucken, mit
denen an der Hand vorgeblicher Aeußerungen aus internen Frak-
tionsſitzungen bewieſen werden ſoll, daß die Mehrheit der ſo
zialdemokratiſchen Reichstagsfraktion in Wirklichkeit gar nicht
nach Frieden ſtrebe, im Gegenteil immer wieder alles getan habe,
um die angebliche Kriegs und Eroberungsſucht der deutſchen
Regierung aufs kräftigſte zu unterſtützen. Das iſt nun zweifel
los ein außerordentlichich ſonderbares Vergnügen, grade für unſre
„Unabhängigen“. Denn ſie, die doch den wahren Sozialismus
ſozuſagen in Erbpacht genommen haben und ſich als die alleinigen
Friedensfreunde gerieren, ſie ſollten eigentlich trotz allem Eifer
ſo viel geiſtige Erleuchtung beſitzen, daß ſie ſich ſagen müßten:
Selbſt wenn alles das zehnmal wahr iſt, dann dürfen wir es
doch nicht hinauspoſaunen, weil damit die Ententemächte nur
Agitationsmaterial in die Hände bekämen, um die eigenen
Völker weiter in den Krieg zu hetzen, und ſo der Frieden noch
weiter hinausgezögert wird. Das müßte ſie ſich eigentlich gerade
jetzt um ſo mehr ſagen, als zum erſtenmal ſeit nunmehr drei
langen, ſchweren Kriegsjahren wieder ſo etwas wie eine inter
nationale Verſtändigung zwiſchen dem internationalen Prole-
tariat herbeigeführt wird und anderſeits neue, grauſige Opfer
an den kämpfenden Fronten unmittelbar bevorſtehen. Aber das
iſt nun ſchon ſo: Man hat ſich nun einmal bewogen gefühlt, als
alleinſeligmachende Partei aufzutreten, und da muß man ſchon
gegen die angeblich Unwürdigen, die Umlerner, Regicrungsſozia-
liſten e tutti quanti mit allen verfügbaren Mitteln auftreten, ſei
es ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich ſelbſt und ſeinen Prinzipien da-
mit direkt ins Geſicht zu ſchlagen.

Jndes: wenn nur die Sache wenigſtens richtig wäre! Aber
das tut ſie eben nicht, vielmehr wird da ein Ragout auf den Tiſch
geſetzt, das ſeinem Herſteller, wenn es ſich um leibliche Atzung
drehte, unfehlbar einen Prozeß wegen Nahrungsmittelfälſchung
und Giftmiſcherei an den Hals bringen würde. Denn erſtens
ſtimmen die Aeußerungen nur zum Teil, zweitens ſind ſie ganz
aus dem Zuſammenhang geriſſen, drittens haben ſie einen ganz
andern Grund und Zweck als die angegebenen, viertens aber
und das iſt die Hauptſache iſt ja zur Beurteilung unſrer Hal
lung nicht maßgehend, was dieſer oder jener in vertraulichen
Sitzungen geſagt hat, ſondern allein das, was die Fraktion durch
ihre Redner oder Beſchlüſſe vor aller Oeffentlichkeit hat vertreten
laſſen.

Ueber den erſten und zweiten dieſer unſrer Einwände ſei
ſpäter etwas geſagt, ſobald nähere Erklärungen darüber vor-
liegen. Um ſo mehr ſei aber auf den dritten und vierten ein
gegangen.

Jenes politiſche Erſatzmittel- Ragout behauptet, ſowohl ein
zelne Redner der Fraktion wie die Fraktion ſelbſt hätten ſich fort
geſetzt gegen das Beſtreben der Minderheit gewendet, die Regie
rung zu klaren Erklärungen über ihre Friedensgeneigtheit und
ihre Friedensbedingungen zu drängen. Das iſt nun ſchon rich
tig, nur iſt das nicht etwa deshalb geſchehen, weil die Fraktion
angebliche Friedensabneigungen und Eroberungsabſichten der Re
gierung unterſtützen wollte, wie jenes Ragout in freundlicher
Weiſe unterſtellt, ſondern weil 1. die nach ſolchen Erklärungen
zu erwartenden Debatten gewiſſen Kreiſen die beſte Gelegenheit

Zur Verkündigung weiteſtgehender Eroberungsziele gegeben
hätte, 2. dahingehende unzeitgemäße Erklärungen nur zu leicht
im feindlichen Ausland dahin aufgefaßt werden konnten, als ob
Deutſchland am Ende ſeiner Kraft ſei, alſo um Frieden winſeln
müſſe, und beides den Kriegswillen der Gegner nur von neuem
geſtärkt, ſomit den Frieden noch weiter hinausgezöger. hätte.

Ein Beweis für die Richtigkeit dieſes Einwandes iſt ja auch
in jenen beiden Artikeln ſelbſt enthalten, den. an einer Stelle
wird ganz richtig geſagt, daß ſich Scheidemann deshalb gegen eine
Grörterung der Friedensfrage im Reichstag gewendet hätte, „weil
damit nur die Annexioniſten auf den Plan gerufen und die
Kriegsgegner Deutſchlande daraus Ermutigung ſchöpfen wür-
den“. Und von ähnlichen Argumenten iſt dann öfter noch die
Rede. Zudem liefert auch die Leipziger Volkszeitung“
ſelbſt dazu einen Beweis. Sie wendet ſich dagegen, daß der
„Vorwärts“ von Haagſe behauptet hatte, auch dieſer habe ſich
im Mai 1915 gegen eine Friedensinterpellation gewendet. Dieſe
Tatſache an ſich ſei zwar richtig, aber ſie wäre nicht in Vergleich
zu ſtellen mit der Haltung der Regierungsſozialiſten. Und
warum?

Jn der Fraktionsſitzung vom 17. Mai 1915 beantragte
Hoch, eine Friedensinterpellation einzubringen. Genoſſe Haaſe
als Fraktionsvorſitzender berichtete, daß der Reichskanzler aus
Rückſicht auf die Kriſe in Jtalien Ftalien ſtand unmittelbar
vor der Kriegserklärung an Oeſterreich ſeine politiſche Rede
bis zum 26. oder 27. Mai hinausſchieben wollte; er fügte
hinzu, daß er von der Einbringung einer Friedensinterpella
tion in dieſem Augenblick abrate, man hätte ſie
ſchon ſollen im Dezember 1914 oder im März 1915 einbringen.
Gerade jetzt aber könne ſie in Italien als beſtellte Arbeit wir
ken, den Anſchein erwecken, als ſäße den Deutſchen das Meſſer
an der Gurgel. Dadurch könnte ſie geradezu die Kriegserklä-
rung Jtaliens beſchleunigen und zur Verſchärfung der Kriegs-
lage beitragen. Es wäre deshalb zweckmäßiger, mit der Frie-
densinterpellation zu warten, bis die Enhtſcheidung in Jta-
lien gefallen ſei

Das iſt natürlich dieſelbe Sache wie bei der Fraktionsmehr-
heit, nur will die Leipziger Nährmutter des wahren Sozialismus
etwas andres glauben machen, ſintemalen es ihr ſo gar nicht in
den Kram paßt. Zu allem Unglück paſſiert es ihr aber, daß ſie
in ihrem Abſchwächungseifer hinterher noch erklärt: dieſer Vor-
gang beweiſe lediglich, „daß der Genoſſe Haaſe nicht, wie die Re-
gierungsſozialiſten ſo oſt ſagen, öde Verneinungspolitik treibt,
daß er vielmehr Notwendigkeiten der politiſchen
Situation Rechnung zu tragen weiß“. Mehr wie
Rückſichtnahme auf „Notwendigkeiten der politiſchen Situation“
hat die Fraktionsmehrheit auch nicht getrieben. Und daß ſich da
von die Unabhängigen ſo ganz und gar nicht leiten laſſen, viel-
mehr um eines prinzipiellen Popanzes willen mit dme Kopfe durch
die Wand wollen, ſei es auch auf die Gefahr hin, damit alles
andre, Wertvollere zu zerſtören, das iſt ja eben der Haupt
vorwurf, den man ihnen immer wieder zu machen hat und der ſie
von uns grundſätzlich ſcheidet.

Die Friedenspolitik der Fraktion ſchließlich in ihren maß-
gebenden Aeußerungen iſt ſo ſehr völlig einwandfrei, daß die
Anführung angeblich entgegenſtehender Meinungsäußerungen
einzelner abſolut nichts daran abzuſchwächen vermag. Man
braucht nur die maßgebenden Erklärungen während der letzten
anderthalb Jahre kurz Revue paſſieren zu laſſen, um das ſofort
zu erkennen.

Am 11. Oktober 1916 erklärte Genoſſe Davbid, im Reichs
tag, nachdem er geſagt hatte, daß alles vermieden werden müſſe,
was den Kriegstreibern der Entente das Geſchäft erleichtern
könnte:

Gs iſt deshalb unſre ernſte rich vor aller Welt Klar-
et darüber zu ſchaffen, daß wir keinen Eroberungs-
rieg führen. Dieſe Klarſtellung iſt wichtig für die Wider

ſtandskraft unſers eignen Volkes, für ſeinen entſchloſſenen
auszuharren in der Verteidigung ſeiner Lebensinter-

eſſen.

Un die Fraktion erklärte kurz darauf, am 27. Oktober,
unter Hinweis auf die Tatſache, daß das deutſche Friedensange
bot von der Entente inzwiſchen ſchroff zurückgewieſen worden war

Indem wir wiederum den Enſchiah bekunden, in der
Verteidigung der Lebensintereſſen unſers Landes aus
zuhalten, lehnen wie erneut darüber hinausgehende Krregs
ziele ab. Von der Regierung aber erwarten wir, daß ſie
nicht? verabſäumt, um zu einem baldigen Frieden zu gelangen,
der die Lebensintereſſen auch der andern Völker achtet und

internationale Einrichtungen anbahn!, durch die die Kultur-
völker vor dem Unheil neuer Kriege bewahrt werden.

Aehnlich hieß es in der Fraktionserklärung vom
23. Februar 1917, wo geſagt wurde:

Mit der gleichen Entſchloſſenheit, mit der wir uns r
Verteidigung unſers Landes bekennen, bringen wir aber
auch heute wieder unſre Friedensbereitſchaft zum
Ausdruck. Wir erwarten, daß auch die Reichsleitung unbeirri
feſthält an der in ihrer Note vom 12. Dezember 1916 bekunde-
ten Friedensgeneigtheit und jederzeit bereit bleibt, in Ver-
handlungen einzutreten mit dem Ziel eines Friedens, der die
Lebensrechte aller Völker achtet und darum die Ge-
währ der Dauer in ſich birgt.

Am 27. Februar ſprach auch Scheidemann frei und
offen aus, warum die Fraktior am 12. Dezember 1916 gegen
eine Debatte über die damalige, bekannte Rede des Reichskanz-
lers geſtimmt hat. Er ſagte:

Sie wiſſen, daß es nicht unſre Gewohnheit iſt, eine De
batte vorzeitig zum Abſchluß zu brirgen, und daß es am wenig-
ſten in unſrer Art liegt, Regierungserklärungen unbeant-
wortet hinzunehmen. Aber, meine Herren, wir glaubten,
damals in einer ganz beſondern Situation ſo handeln zu müſ-
ſen, wie wir gehandelt haben, weil wir, ganz offen heraus-
geſagt, die Befürchtung hatten, daß durch unkluge Aeußerungen
von einer beſtimmten Stelle dieſes Hauſes den gegneriſchen Re
gierungen eine gar zu bequeme Möglichkeit geboten worden
wäre, das Friedensangebot Deutſchlands abzulehnen.

Damit vergleiche man, was jenes Ragout der Unabhängi-
gen aus dieſer Haltung machen möchte, und man wird ſofoct die
geradezu kindiſche Demagogie erkennen, die darin liegt.

Zugleich aber betonte auch Scheidemann wieder, unter Be
zugnahme auf die damaligen Friedensäußerungen des inzwiſchen
abgegangenen ungariſchen Miniſterpräſidenten:

Wir ſtimmen dem Grafen Tiſza zu, daß der Krieg nicht
eine Minute länger dauern darf, als zur Rettung nnſers
Landes und zur Sicherung unſrer Eriſtenz notwendig iſt.

Als ſchließlich die ruſſiſche Revolution losgebrochen war, da
verlangte Noske am 29. März:

Meine Herren, falls die Stimmung in Rußland für die
raſche Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens ſo wert
wächſt, daß ſie für die Handlungen der neuen ruſſiſchen Regre
rung beſtimmend werden, fordern wir Sozialdemokraten von
der deutſchen Regierung, daß ſie nichts unterläßt, was die Her
beiführung eines dauernden Friedens mit dem
großen Nachbarvolk im Oſten ermöglicht.

Und gleich am andern Tage betonte das David nochmaks,
indem er unter Berufung auf das Wachſen der Friedens
ſtrömung in Rußland ſagte:

Daraus entſpringt der deutſchen Regierung die Au
alles zu vermeiden, was der Kriegsſtrömung in Ruß
land Vorſchub leiſten kann, und alles zu tun, was die
Friedensſtrömung ſtärkt.

Nur fügte er ſofort hinzu, die Sozialdemokraten ſetzten
voraus,

daß dieſe Bereitſchaftserklärung zum Frieden fich nicht
etwa nur auf Rußland allein bezieht, ſondern daß die deutſche
Regierung ihren Standpunkt vom 12. Dezember 1916 in bezug
auf die Friedensbereitſchaft nach allen Seiten hin be
wahren wird.

Schließlich folgte am 15. Mai 1917 die große Abrechnung
Scheidemanns mit unſeren Annexioniſten, bei der er auch keinen
Zweifel an unferem ernſten Friedenswillen ließ. So rief er dieſen
Geſellen zu, daß ſie nur deshalb den Mund ſo weit aufriſſen, weil
ſiemit Grauſenandie furchtbare Abrechnung dächten,

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Einzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(1. Fortſetzung. Nachdruck verboten

Jn den mit großen Beeten von Stangenbohnen und
Hopfen überfüllten Gärtchen ſaßen, friedlich rauchend und
die Hände um die einwärts gebogenen Knie gefaltet, auf
ausgerodeten Baumſtümpfen die Bauern. Jn mißtraui-
ſchem Schweigen preßten ſie hartnäckig ihre geſchwärzten
Zahnſtummel auf das verräucherte Mundwerk ihrer Pfei-
fen, an dem ſie ſpeichelnd ſogen. Jn die regungsloſe Luft
ſtieg der Qualm kerzengerade wie Weihrauch in der Kirche.

Hinter den Kneipen aber erhob ſich ein Getöſe. Gejohle
begrüßte das Donnern der Kegel, die unter dem gewichtigen
Wurfe der Kugel zuſammenpolterten.

Der Mann wurde fröhlich. Er trat ein.
Jm Wirtshaus „Zum Haſen“, bei Leo de Hoogh, ſpiel

ten ein Dutzend Burſchen ums Bier, den weichen Filz im
Genick, die Geſichter ſchon von dem friſchen Hopfentrank,
den ſie hinuntergoſſen, belebt. Und ſie ſtanden gebeugt
über die grauen Steinplatten, die rechte Hand vorgeſtreckt,
die Linke flach an dem nach rückwärts gedrückten Schenkel.
Ein Kreis hatte ſich gebildet, eng um das Ziel gedrängt.
Die Hälſe reckten ſich, aufmerkſam verfolgten die Augen das
geſchickte Werfen der Kupfermünzen.

„Hallo, Flohil!“ rief einer der Burſchen vergnügt.
Gleichzeitig wandten ſich alle Geſichter dem Ankömm-

ling zu.
„Ja, wahrhaftig: Souhe iſt da!“
Einige von den Bauern löſten ſich von der Gruppe ab,

kamen zu ihm hin und ſtreckten ihm die groben Fäuſte ent
gegen. Man drückte ihm die Hände, ſchlug ihm freundſchaft
lich auf die Schulter. Und gutmütig wie er war, ließ er ſich
nachſichtig lächelnd dieſe zu ſtürmiſche Handgreiflichkeit und

„Na, Bruder, man hat Dich ja lange nicht geſehen!“
„Biſt alſo von Villepariſis zurück, Souhe?“
„Geht's Aryn Klip gut?“
„Und was macht die Stute?“
„Und die Moneten?“
„Wie ſteht's, Lämmchen? Noch nicht beſoffen?“
„Kommſt du mit nach La Houppe?“
„Vielleicht.“
„Du ſpielſt doch eine Partie mit?“
„Wirklich nicht, geliebter Kerl?“
„Wirſt wohl erwartet?“
„Ja und nein.“
„Alſo?“
„Pah, Souhe Flohil!“
„Bei ſeinem Alter!“
„Er braucht eine walloniſche Katze, der Duckmäuſer!“
„Ach ſicher hat er ſchon eine!“
Aus dem Keller tauchte eine Matrone auf, die eine

Platte mit ſchäumenden Bierkrügen vor ſich her trug.

Ein Lachen zog ihr den Mund bis zu den Ohren.
„Souhe, he! Mach Dir's bequem, liebſter Junge!“
„Ein Glas, Siska!“
Sie bediente ihn. Er leerte den Schoppen auf einen

Zug. Doch hielt er ſich im „Haſen“ nicht auf. Nachdem
er ſich im Hofe gegen die Regentonne erleichtert hatte,
ging er einen Sprung weiter zu Goditiabois, zum
„Montag'“.

Auf der von Bierſchaum klebrigen Marmorplatte des
Schanktiſches ſtanden Reihen von Gläſern. Er warf einen
zerſtreuten Blick auf die vielfarbigen Reklamebilder, die die
Wände ſchmückten. Kein Menſch ließ ſich ſehen. Müßig be
trachtete er das Lager „aller Sorten von Waren“: Manu-
faktur, Eiſen- und Kurzwaren, künſtlichen Düegemitteln
und ſo weiter, die hier zu haben waren.

läſtige Geſchwätzigkeit gefallen.

inhaberin; die blaue Schürze auf ihrem Bauche, gebauſcht
durch die Kohlköpfe, die ſie darin trug.

Zum Spaß ſchalt er ſie aus, trank ein Glas, wechſelte
mit ihr ein paar gleichgültige Worte und brach wieder
auf.

Das Land dehnte ſich, nackt und öde, ohne daß ein
Haus weit und breit die troſtloſe Eintönigkeit der Felder-
vierecke unterbrach. Aber die Landſtraße war jetzt belebt
von Menſchen; truppweiſe nahmen ſie die ganze Breite
in Anſpruch. Abſeits gingen flüſternde Pärchen zärtlich
untergefaßt.

Bei einer Wegbiegung veränderte fich die Landſchaft.
Rieſige Buchen ſtanden jetzt, längs dem ſteilen Auf

und Ab der Landſtraße, in zwei gleichlaufenden Reihen.
Alle neigten ſich unter dem beharrlichen Anſturm der Weſt
ſtürme nach derſelben Seite.

Eine weite Ausſicht bot ſich. Sie verſchwamm am
Horizont in dem ſatt perlmutterfarbenen Himmel. Die
endloſe Ebene erſchien im Glanz der untergehenden Sonne
wie ein Meer. Jn bleicher Ferne tauchten aus grünen
Baummaſſen Kirchtürme auf. Und Flohil hätte in dem
endloſen Ozean, der ſich vor ſeinen Blicken breitete, Enghien,
Leſſines, und dort unten, an den Ufern der Dendre, wo
ſich die Umriſſe in der Tiefe verwiſchten, Ath erkennen
können.

Aber er hatte keine Empfindung dafür. Er ging den
Wallfahrtsweg. Die Stationen folgten in immer kürzeren
Abſtänden, bis ſie eng beiſammen ſtanden um die rote
Backſteinkirche von La Houppe, die der ſchiefergedeckte Turm
überragte.

Stoßweiſe trug der Wind Lärm, Bratendunſt und
Staub herüber. Geſtampfe miſchte ſich in das überſcharfe
Gekreiſch des Orcheſtrions. Zuweilen verſchlangen Gebrüll
und Gelächter dies Mißgetön. Nun fing eine Karuſſellglocke
an zu bimmeln.

Endlich näherte ſich hinten aus dem Garten die Laden- (Fortſetzung folgt.



die nach dem Kriege an ihnen vorgenommen würde. Und von neuem Frühkartoffeln ſtehen bereits überall in Blüte. Jn Süd und
betonte er

Für die Verteidigung unſers
digung von Heim und Herd, wird und muß das Volk eintreten.
Von der Führung des Krieges für irgendwelche Ver
gewaltigungsziele will unſer Volk nichts wiſſen. Deme r Sie ſichnicht uns aufs entſchiedenſte widerſetzen.

Noch energiſcher aber ſagte er dann, nachdem er die Regierung
zu einer abſolut klaren Erklärung gegenüber den Kriegszielen der
Rechten aufgefordert hatte:

Würde heute der Herr Reichskanzler eine Erklärung ab
geben, die den Wünſchen der Jnterpellanten von rechts entſpricht,
dann würden wir mit der Gegenerklärung antworten müſſen, daß
wir drei c lang getäuſcht worden ſind, und daß wir
unrecht hatten, den Worten der Thronrede vom 4. Auguſt zu glauben,
die da lauteten: Uns treibt nicht Eroberungsluſt! Wenn wir ge
nötigt wären, eines Tages einzugeſtehen, daß wir getäuſcht worden
ſind, die Folgen wären verhängnisvoll darüber ſeien Sie ſich klar!

Und dann kamen jene denkwürdigen Worte, die für immer ein
Markſtein in der Geſchichte unſrer Kriegspolitik bleiben werden

Was das deutſche Volk trotz aller innern Gegenſätze zuſammen

hält, daß iſt die gemeinſame Abſicht, fremde An
ſchläge auf deutſches Land und deutſches Gut ab-
zuwehren. Was die große Maſſe von einem Teile der herrſchen
den Klaſſen, den Jmperialiſten und denen, die ſich ſo gebärden
trennt, iſt die Meinungsverſchiedenheit über die innern und
äußern Kriegsziele. Fällt die Klammer und bleibt der Keil,
dann klaffen die beiden Teile ohnmächtig auseinander. Das heißt:
würden heute die engliſche und franzöſiſche Regierung ſo, wie es die
ruſſiſche Regierung ſchon getan hat, auf Annexionen verzichten und
würde die deutſche Regierung, ſtatt durch den gleichen Verzicht den
Krieg zu beenden, ihn um Eroberungsziele fortſetzen wollen, dann,
meine Herren, verlaſſen Sie ſich darauf, dann haben Sie die Re
volution im Lande.

Wenn man das lieſt, und all das andre vorher, und weiterhin
das dazu nimmt, was teils in der erſten Kriegszeit geſprochen worden
iſt, teils hier des Umfangs wegen nicht aufgenommen werden konnte,
dann wundert man ſich ob der Kühnheit unſrer Unabhängigen, die
uns ja ſo gern eins am Zeuge flicken möchten, die aber dabei zu
Mitteln greifen, die wirklich nicht mehr fein ſind.

Doch das könnte man immer noch zu den Akten legen, wie ſo
vieles, vieles andre, was von jener Seite kommt, wenn nur eins noch
wäre: ſo viel Ruhe und Vernunft, um eines lumpigen Parteigezänks
willen nicht den Friedensweg zu verrammeln. Daß ſie das getan
haben und immer noch tun, das iſt ihnen nicht ſchwer genug an-
zukreiden, das wird allein ſchon zu dem beſondern, trüben Kapitel:
Die „Friedenspolitik“ der Unabhängigen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 26. Juni 19177

Msglichſt weitgehende Steuererleichterungen!
Der Finanzminiſter hat an die Vorſitzenden der Ein-

rommenſteuer-Berufungskommiſckſion eine Verfügung gerichtet,
in der er eine möglichſt liberale Handhabung der Steuer-
gefetzgebung dringend empfiehlt. Unter anderm ſchreibt er:

„Daß die infolge des Kriegszuſtandes zurzeit herrſchende
Teurung von Steuerpflichtigen mit geringerem Einkommen be-
ſonders ſchwer empfunden wird, liegt auf der Hand.
Wenn gleichwohl auch bei dieſen Pflichtigen von den allgemein
gültigen Vorſchriften des Einkommenſteuergeſetzes bei der Ver-
anlagung zur Einkommenſteuer nicht abgewichen werden darf,
ſo müſſen doch auf der andren Seite die geſetzlich zuläſ-
ſigen Abzüge vomſteuer pflichtigen Einkommen
in vollem Umfange und ohne kleinliche Hand-
habung anerkannt und berückſichtigt werden. Dieſes gilt
beiſpielsweiſe auch von dem Abzug der Ausgaben zur Beſchaffung
von Werkzeugen, Rohmaterialien, Arbeitskleidung uſw., welche
Arbeiter aus dem ihnen zufließenden Lohn zu beſtreiten haben.
Auch dieſe Ausgaben ſind vielfach infolge der Preisſteigerung
der meiſten Gegenſtände gegen früher nicht unerheblich gewachſen.
Inſoweit daher einzelne Veranlagungskommiſſionen ſich früher
über gewiſſe Pauſchalſätze, bis zu deren Grenze ſolche Abzüge
ohne näheren Nachweis zuzulaſſen ſind, ſchlüſſig gemacht haben,
werden ihre Beſchlüſſe einer Nachprüfung bedürfen, bei welcher
der eingetretenen Erhöhung dieſer Ausgaben in entgegenkommen-
der Weiſe Rechnung zu tragen ſein wird. Beſonders fühlbar
wird die herrſchende Teurung natürlich für Haushaltungsvor-
ſtände geringeren Einkommens, die zahlreiche Kinder zu unter
halten haben. Hier wird zu erwägen ſein, ob nicht im einzelnen
Falle die Belaſtung des Steuerpflichtigen ſo groß iſt, daß ſich neben

der Berückſichtigung der Kinder gemäß S 19 des Einkommen-
ſteuergeſetzes noch eine weitere ſteuerliche Entlaſtung nach S 20 recht-

fertigt. Wenn auch dieſe doppelte Berückſichtigung der Kinder
unterhaltung nach Artikel 30 III der Ausführungsanweiſung ge
meinhin nur in ſeltenen Ausnahmefällen Platz greifen ſoll, ſo iſt
ſie doch geſetzlich nicht ausgeſchloſſen, und die beſonderen Ver-
hältniſſe der jetzigen ſchweren Zeit laſſen eine möglichſt weit
gehende Anwendung der geſetzlich zuläſſigen Erleichte-
rungen wohlbegründet erſcheinen.“

Zum Schluß betont der Finanzminiſter, daß bei der Bei-
treibung fälliger Steuern jetzt mehr als je mit Milde und Ent-
Knavvheit beſtehe, doch gäbe dies zur Beſorgnis keinen
auch überall da von der Ermächtigung zur Stundung Gebrauch
zu machen iſt, wo die Verhältniſſe der Pflichtigen es irgend not-
wendig erſcheinen laſſen.

Tröſtlichere Ausſichten in der Ernährungsfrage.
Ueber die gegenwärtigen Ernteaus ſichten wird einem

Teile der Preſſe folgendes mitgeteilt:
Die i. dieſer Tagen in ganz Deutſchland niedergegangenen

warmen Regen haben die Ernteausſichten in Deutſchland ſo ge
beſſert, daß ſie in Süd und Weſtdeutſchland als geradezu
gränzend, ir den mittlern und öſtlichen Provinzen Preußens
als durchaus beſr edigend angeſehen werden können.
Die vereinzelt beſtehende Gefahr, daß bei längerm Anhalten der
Dürre r Roggen notreif geworden wäre, iſt jetzt überall be
hoben. Brotgetreide, beſonders Roggen, ſteht meiſt dicht, und die
Körnerbildung hat gut eingeſetzt. Hafer und Gerſte haben faſt
überall einen vorzüglichen Stand. Die warmen Regen kommen
am meiſten den Kartoffeln zugute, die gerade jetzt in Blüte ſtehen
und zur Knollenbildung ausreichende Feuchtigkeit brauchen. Die

Weſtdeutſchland erwarten die Erzeuger bei der Anfang Juli zu
Laudes, für die Vertei erwartenden Frühkartoffelernte vecht günſtige Erträge. Die

über dem Durchſchnitt ſtehenden Ertrag.
3

greöbeg Konſumvereine Thüringe auf der von
rei Vertretern des Kriegsernährungsamts über Ec

nährungsfragen geſprochen wurde. Aus dieſen Vorträgen ging
hervor, daß zwar zurzeit bei verſchiedenen Lebensmitteln eineKnappheit beſtehe doch gäbe dieſes zur Beſorgnis keinen
Anlaß, denn enne durch audre Lebensmittel würden be

ſchafft, und es würde fich nur um wenige Wochen handeln,
wo dann vor allem das frühere Quantum Brot wie-
der gegeben werden könne. Die Befürchtung, daß durch die
jetzige Abgabe von mehr Fleiſch eine ſpätere (nochmalige?) Ver
ringerung der Fleiſchabgabe hervorgerufen werde, ſei nicht zu
treffend, denn durch die jetzigen Futtererſparniſſe könnte ein kräf-tiges Vieh dann wieder ougegegen werden. Vor allem ſei es

notwendig, daß der Landwirtſchaft viele Arbeitskräfte zugeführt
würden. Vom Nahrungsmittelamt würde keine Mühe geſcheut,
die Beſchaffunz und Verteilung der Lebensmittel gerecht zu
machen. Leider würden die Anordnungen von einem Teile
der untern Behörden in vielen Fällen nicht rich-
tig befolgt. Jn jedem Orte müßte eine Nahrungsmittelkom-
miſſion beſtehen. und deren Funktionen dürften nicht von einzel-
nen Perſonen ausgeführt werden, denn dieſe hätten eine zu große
Verantwortung, da ſie nicht die nötige Zeit und Kenntniſſe dazu
hätten. Es ſei in Leute mit praktiſchen Erfah
rungen in die Kommiſſion zu wählen, auch hätte dieſe Kom-
miſſion die Verteilung der Brotzuſatzkarten mit vorzunehmen.
Die Konſumvereine werden aufgefordert, auch für die
Folge in bewährter Weiſe, wie ſeither, mitzu-
arbeiten an der Ernährungsfrage des Volkes.

Städtiſcher Nahrungsmittelverkauf.
Marmelade: Von Mittwoch an jede Perſon 24 Pfund gegen

Marke 58 des Warenbezugsſcheins.
Frühkartoffeln: Von heute an auf dem Markt an der Talamts-

ſchule gegen Kartoffelmarke. Pfund 25 Pfg.
Ausland-Eier: Von Mittwoch an jede Perſon 2 Stück, vormit-

tags 8-12 Uhr Nr. 7001 bis 12 000, nachmittags 2—-6 Uhr
Nr. 12 001 bis 17 500.

wen Vomw Mittwoch an in den einſchlägigen Ge
ſchäften.

Weiterban der Straßenbahnlinie Mücheln Merſeburg.
Von unterrichteter Seite wird mitgeteilt, daß das Kriegsminiſterium
den für die Jnbetriebſetzung der Straßenbahnlinie Mücheln Merſeburg

erforderlichen Kupferdraht freigegeben hat und nunmehr in den Draht
ziehereien für Straßenbahnzwecke hergerichtet wird. Inzwiſchen geht
die Direktion der Fernbahn Halle-- Merſeburg als Unternehmerin der
neuen, nun bereits ſeit Kriegsbeginn brachliegenden Straßenbahnlinien

unter Aufwendung beträchtlicher Mittel und aller irgendwie zu be
ſchaffenden Arbeitskräfte mit Hochdruck an die Vollendung der Bau
arbeiten, ſpeziell der Hochbauarbeiten. Die Eröffnung der neuen
ſo außerordentlich wünſchenswerten Verkehrsverbindung dürfte in

ſpäteſtens drei Monaten erfolgen können.
Amtliche Bekanntmachungen über die Markenabgabe beim

Fleiſcheinkauf, den Verkauf von Auslandseiern, Höchſtpreiſe für Fleiſch
waren und die Gültigkeitsdauer der Zuckerausweiſe ſind unter Amtliche
Bekanntmachungen in der vorliegenden Nummer unſers Blattes enthalten.

Ein ſonderbarer Sport für Wandervögel wird von
irgend jemand in der „Halliſchen Zeitung empfohlen. Dieſer Irgend
jemand, der ſich kurz E. F. nennt, verſucht nämlich, die Wandervögelzu einem friſchfröhlichen Jagen nicht nur auf Eier und Milch, Fleſch

oder Wurſt, ſondern auch auf Kriegsgefangene zu hetzen.
Voller Eifer über dieſen ſchönen Gedanken wirft er folgende Zeilen hin,
nachdem er von der Begegnung Kriegsgefangener bei Wanderfahrten
geſprochen hat: „Nicht allemal, aber doch gelegentlich, ſchleicht wohl
einer der Gefangenen, die J ländlichen Gehöften um dieſe Zeit weniger
bewacht ſind, um dieſe Stunden ſich heimlich fort, um eine meiſt
ausſichtsloſe Flucht zu wagen. Einzeln und in Trupps traf man
ſolche Flüchtlinge oft genug in den Wäldern und Bergen. Auch am Tage!
Da öffnet ſich ein Kriegsamt für unſre jungen Wanderburſchen. Die
Augen auf, die Ohren geſpitzt. Wenn irgendwo verdächtige Geſtalten
in Uniform oder in Zivil geſehen werden Friſch drauf und dran
Die Sprache verrät ſie faſt immer. Und ſo ihr einen oder einige er
wiſcht: Zugepackt! Jetzt im Sommer iſt die Zeit dieſer Geſellen. Jm
Winter flieht ſich's ſchlecht! Wer einen faßt, dient dem Vaterland. Er
erfüllt eine Pflicht. Er ſchafft ſeiner Wanderfahrt ein ſtarkes Erlebnis.
Und ſich ſelber dazu noch eine Belohnung. Auch das iſt Kriegshilfs-
dienſt. Und auch das iſt eins der Zeichen des Krieges, unter denen
jetzt die Wandervogelzunft ſteht. Friſch auf!“ Das iſt wirklich ein
großartiger Gedanke, den ſollte ſich E. F. patentieren laſſen. Nur wäre
noch ein zweites Patent notwendig, nämlich eins, das allzu dünne
Wanderjoppen beſſer als jetzt gegen urkräftige deutſche Hiebe ſichert.
Denn es wäre doch wohl möglich, daß ſo beratene Wandervögel in der
Hitze des Gefechts auch einmal an einen Verkehrten kämen, und da
wären die Folgen nicht abzuſehen.

Herzſchlag. Eine von auswärts gekommene Frau erlitt amSonnabend in der Franckeſtraße einen Herz chlag Der herbeigerufene

Arzt konnte nur noch den Tod feſtſtellen.

Kleiner Brand. Beim Ausſchwefeln eines Reiſekorbs ent
ſtand in einer an der Eichendorffſtraße befindlichen Wohnung dadurch
ein geringfügiger Brand, daß der Korb Feuer fing. Durch Haus
bewohner wurde jede weitere Gefahr beſeitigt.

Diebſtähle. Jn der Nacht zum Montag wurde verſucht,
durch Entfernen des Lichtſchachtverſchluſſes in eine an der Burgſtraße
befindliche Bäckerei einzubrechen. Der oder die Diebe wurden jedoch
durch den in den Backräumen wachenden Sohn der Beſitzerin verſcheucht,
ſo daß ſie ihr Vorhaben nicht ausführen konnten. Am 2. Juni iſt
einer Frau, die auf einer Bank an der Saale zwiſchen der Schwarzen
und Peißnitzbrücke geſeſſen hat und mit Handarbeiten beſchäftigt war,
von einem Schulknaben eine Geldtaſche aus der Handtaſche geſtohlen
worden. Je iſt die Bavteeg acht der Geldtaſche ge
kommen. Aus einer in der Burgſtraße befindli Schankwiwurden 140 bis 150 Mark geſtohlen. hen Sqharrwmtſhaß

Aus der Provinz.
Ueber die Aktien-Bierbrauereien der Provinz

während des Geſchäftsjahrs 1916 wird berichtet:
Jm abgelaufenen Betriebsjahr machten ſich die ſtörenden

Wirkungen des Krieges im Braugewerbe weiter geltend. Mit
Wirkung vom 1. Oktober 1915 an wurde das Braurecht von 60
auf 48 Prozent gekürzt. Die Belieferung mit Malz blieb indes
bei den meiſten mitteldeutſchen Brauereien hinter dieſem Kon-
tingent zurück, tatſächlich wurden dieſen nur 30 bis 35 Prozent
zugeteilt. Zur Deckung des Bedarfs mußten einzelne Unter
nehmen zum Kaufe von Auslandmalzen ſoweit ſolches über-
haupt noch zu haben war ſchreiten. Die Einnahmen aus allen
Geſchäftszweigen ſtiegen im ketzten Rechnungsjahr von 17 833 573
auf 19956 869 Mark, weiſen alſo eine Beſſerung von
11,2 Poozent auf. i Die anhaltende Preisſteigerung aller
Roh und ien hatte eine unvermeidliche Er-

überall im Gange befindliche Rauhfutterernte ergibt einen weit M

Jn Erfurt hat dieſer Tage eine Vertretervberſammlung der Proze
ws

höhung der Unkoſten im Gefolge, die ſich um 11,1 Prozent (von
14 357 479 auf 15 932 395 Mark) vermehrten Der von den Se
e en erzielte r ren ſtellte ſich auf 2 107 012
(1 278) Mark. Das tienkapckital (25 8198300

ark) verzinſte ſich mithin im Durchſchnitt mit
8,2 (6,9) Prozent, während die Durchſchnittsverzinſung des
reren zuzüglich der Rücklagen einen Satz von 6,7 (5,7)

Eisleben. Jn der letzten Stadtverordneten
Sitz ung wurde der neugewählte beſoldete Stadtrat Dr. ver ein
geführt und verpflichtet, und als unbeſoldeter Stadtrat an Stelle des
verſtorbenen Stadtrats Scheele der Stadtverordnete Weitzel gewählt.

Merſeburg. Der ſtädtiſche Kirſchenverkauf, von
dem wiederholt die Rede war, hat bereits in beſonderen Buden auf
dem Marktplatz begonnen. Er ſieht niedrigere Preiſe als die Höchſtpreiſe
für Obſtpächter vor. Dieſe wiederum betragen für ſüße Kirſchen, weiche
25 Pf., ſüße Kirſchen, große harte 30 Pf., Glaskirſchen Schattenmorellen
35 Pf., ſaure Kirſchen 28 Pf. Oebſterbuden befinden ſich an den
ſtädtiſchen Anpflanzungen der Clobicauer Straße, Kriegſtedter Weg, Ge
richtsrain, GeuſaZſcherbener Straße und am hinteren Exerzierplatz.
Um eine Ueberſchreitung der feſtgeſetzten Preiſe und vor allem den
Verkauf an Auswärtige zu unterbinden, hat der Magiſtrat durch hilfsdienſt
pflichtige Bürger eine ſtrenge Kontrolle eingerichtet.

Ein männlicher Leichnam iſt Ende voriger Woche an
Scheitplatz angeſpült worden. Die betreffende Perſon dürfte etwa
35 bis 40 Jahre alt ſein und dem Arbeiterſtand angehören. Nähere
über ihre Perſonalien konnte bis jetzt noch nicht ermittelt werden.

An Nahrungsmitteln wird verkauft ſofort gegen Ab
gabe des Scheines 39 der Lebensmittelhefte pro Kopf drei Auslandseier
(Stück 33 Pfennig) im Laden Burgſtraße 16; von Donnerstag an
gegen Abgabe des Bezugs- und Quittungsſcheins 19 Speiſeſixup in
einigen Lebensmittelgeſchäften.

Wohnungsnot. Wie dem „Correſpondent“ mitgeteil:
wird, haben eine ganze Anzahl Familien, denen zum 1. Juli gekündigt
worden iſt, bis heute noch keine andre Wohnung finden können. Auch
ſteht zu erwarten, daß infolge Mietpreisüberbietung zugezogener Familien
vielen andern Mietern zum 1. Oktober gekündigt werden wird, ſo daß
u dieſem Zeitpunkt die Wohnungsnot ſich noch vergrößern wird.
edauerlich iſt, daß hierbei beſonders kinderreiche Familien betroffen

werden. Der Mangel an kleinen Wohnungen wird noch künſtlich
erhöht durch das Vorgehen einiger Hausbeſitzer, die einzelne Stuben
möbliert oder unmöbliert vermieten und ſich damit eine höhere Ein
nahme verſchaffen, als dies durch die Vermietung von Familien
wohnungen möglich iſt. Jedenfalls erfordern dieſe Uebelſtände ein
tatkräftiges Vorgehen der Stadtverwaltung, um die Wohnungsnot nicht
noch umfangreicher werden zu laſſen.

Naumburg. Städtiſcher Kirſchen verkauf. Um den
Kirſchenanhang ausſchließlich der hieſigen Einwohnerſchaft zuzuführen,
iſt den ſtädtiſchen Obſipächtern bei Strafe unterſagt, Kirſchen an Ort
und Stelle vom Baum oder in den Obſtbuden zu verkaufen.

Geborgen. Ende voriger Woche wurde an der Schel-
ſitzer Fähre der Leichnam eines Soldaten angeſchwemmt und auf
Trockene gebracht. Hierbei ſtellte es ſich heraus, daß es ſich um einen
Artilleriſten handelt. der bei der Roßbacher Militärbadeanſtalt gebadet
hatte und, vermutlich von einem Hitzſchlag getroffen, ſpurlos unter
gegangen war.

Die Glockenbeſchlagnahme hat nun auch die rieſige
Dreikaiſerglocke betroffen. Sie wurde, über 100 Zentner ſchwer und
2 Meter im Durchmeſſer, anfangs der neunziger Jahre aus 14 fran
zöſiſchen Geſchützrohren von 1870/71 gegoſſen und konnte nur unter
großen Schwierigkeiten aufgehängt werden. Nunmehr ſoll ſie, die wegen
ihres den Turm gefährdenden Gewichts nur felten geläutet wurde und
am Sonntag zum letztenmat erklang, von dem Glockengießer Schillin
aus Apolda auf dem Turme ſelbſt zerſchlagen werder, von wo aus dann
ihre einzelnen Stücke zur Erde kommen. So hat denn alſo der Don
nur noch vier Glocken drei für das übliche Sonntagsgeläut und die
nur an Feſttagen ertönnende große Glocke. Damit iſt auch zugleich
eine weitere Glocke den zwei der Otmarskirche (183 und 312 Kilogr.
gefolgt, denen ſich nun noch zwei Glocken der katholiſchen Kirche (300
und 500 Kilogr.) und die Uhrglocke des Jakobshoſpitals (50 Kilogr.
anſchließen werden.

Weißenfels. Ueber die Kohlen verſorgung hat in
voriger Woche die ſtädtiſche Kohlenkommiſſion beraten. Nachdem die
Kohlenkarten ausgegeben worden ſind, dreht es ſich darum, auch die
nötigen Kohlen zu beſchaffen. Hierzu erklärte der Bürgermeiſter, daß
die Stadt keine Verpflichtung zur Kohlenlieferung an jeden Einwohner
übernehmen könne, daß ſie vielmehr nur die Pflicht einer gerechten
Verteilung und zur Anſammlung von Vorräten für den Winter habe.
Die Bezieher, die keinen beſtimmten Kohlenhändler hatten oder von
ihrer bisherigen Bezugsſtelle keine Kohlen erhalten können, werden in
Gruppen von 10 zu 10 von der Ortsktohlenſtelle abwechſelnd den hie
ſigen Kohlenhändlern zugewieſen. Alle Gewerbebetriebe und Zentral
heizungsbeſitzer müſſen ihren vorjährigen Bedarf von ihrem Kohlen
händler ſchriftlich feſtſtellen laſſen, damit auf die Ortskohlenſtelle gehen
und fich dort einen Bezugsſchein auf 50 Prozent ausſtellen laſſen. Die
Bäckereien, die einen Durchſchnittsverbrauch von etwa 500 Zentnern
haben, die Zentralheizungsanlagen und Gewerbebetriebe haben vorläuſig
nur auf 50 Zentner Anſpruch.

Die Ausgabe der Milchkarten für Juli findetMarienſtraße 12 von 8 bis 12 Uhr ſtatt Für Frauen und Kinder
Dienstag den 26. Juni die Buchſtaben A bis H, Mittwoch J bis R,
Donnerstag S bis Z; für Kranke Freitag und Sonnabend. Äls Aus
weis iſt die Lebensmittelkarte und die Stammkarte der letzten Milch
karte vorzulegen.

Ernſte Mahnungen an die Landwirtſchaft ſind
auf einer Verſammlung des Landwirtſchaftlichen Vereins für den
Weißenfelſer Kreis geſprochen worden, die kürzlich ſtattgefunden hat.
Gleich der Vorſitzende, Hauptmann Reinhardt (Burgwerben), hielt
es für angebracht bei der Eröffnung auszuſprechen „Jmmer mehr
müſſen auch die Landwirte als Vertreter des Nährſtandes ſich deſſen
bewußt werden, was ſie der Allgemeinheit ſchulden. Davon ſei wohl
jeder überzeugt daß die Landwirtſchaft auch große Opfer bringen müſſe,
um all den ergehenden behördlichen Anordnungen nachzukommen. Jm
Intereſſe unſers Vaterlandes ſei man aber dazu gern bereit, wenn man
der großen Opfer gedenke, die von unſern braven Leuten an der Front
gebracht werden.“ Und der neue kommiſſariſche Landrat, Regierungsrat
Bartels, erklärte in der Antwort auf die an ihn gerichtete Begrüßungs
anſprache: „In der jetzigen ernſten Zeit heiße es für jeden, ſeine perſön
lichen Intereſſen hinter diejenigen der Allgemeinheit zurückzuſtellen, das
eigneWohl dem Staatswohl unterzuordnen, nurſo dienen wir dem Vaterland.
In dieſem Sinne müſſen auch die Anordnungen aufgefaßt werden, die von
der Behörde ergehen und manchmal als läſtig empfunden werden.
Möge ſich dabei immer wieder jeder vor Augen führen, daß es in
dieſem Kriege um die Exiſtenz unſers Volkes geht, und daß es nichts
Leichtes iſt, den berechtigten Intereſſen eines 70 Millionen ſtarken
Volkes gerecht zu werden Hoffentlich finden alle derartigen Reden
auch den nötigen Widerhall, denn mit Worten allein iſt der Allgemein
heit nicht gedient.

Tödlich verunglückt. Auf dem Gäterbahnhof iſt die
ledige Rangiererin Frieda Heiner von hier ſo unglücklich zwiſchen die
Puffer zweier rangierter Eiſenbahnwagen gekommen, daß ihr der
e zerquetſcht wurde und ſie im Krankenhaus ihren Schmerzen
er g.

Verkauf von Brotaufſtrichmitteln. Auf die
grüne Lebensmittelmarke Nr. 54 wird bis Sonnabend den 30. Juni
in den einſchlägigen Geſchäften je Pfund Rübenſaft oder Sirup
zum Preiſe von 45 Pfennig für das Pfund abgegeben.

Der ſtädtiſche Kirſchenverkauf beginnt Dienstag
den 26. d. M. im Laden Saalſtraße Nr. 4. Die Abgabe erfolgt gegen
Vorlegung der Ausweiskarte zum Bezug von Gemüſe uſw. nach Maß
gabe der jeweiligen Anlieferungen und im Verhältnis der Perſonenzahl
ſur 3 Pfund auf die Karte. Der Preis beträgt 30 bis 35 Pfennig

r I Pfund.
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